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    Prolog


    1978


    Kaum war der letzte, die Mitternachtsstunde verkündenden Glockenschläge verklungen, lösten sich zwei Gestalten aus dem Schatten einer alten knorrigen Eiche. Ein abschließender Schluck aus der mitgebrachten Schnapsflasche und sie waren bereit, ihren verruchten Plan in die Tat umzusetzen. Obwohl erst sechzehn Jahre alt, kannten sie keinerlei Skrupel. Auch äußerlich unterschieden sie sich von den meisten ihrer Altersgenossen. Sie waren beide groß und von stämmiger Statur. Sie besaßen derbe Gesichtszüge und in ihrer beider Augen lag ein Ausdruck von Verrohung. Schon lange warteten sie darauf, endlich ihre Verwegenheit unter Beweis zu stellen. Als sich vor einem Jahr herumgesprochen hatte, dass eine Gruppe von Satanisten auf dem Friedhofsgelände ihr Unwesen trieb, schlossen sie sich ihnen kurzerhand an. Doch schon bald mussten sie ernüchtert feststellen, dass das Lesen schwarzer Messen nicht ihrem Geschmack entsprach. Rasch fingen die sich immer wiederholenden Rituale sie zu langweilen an. Nach einem Vierteljahr setzten sie sich von der Gruppe ab und begnügten sich fortan damit, in düsteren Mondnächten hinter verwitterten Grabsteinen zu rauchen und sich mit Alkohol vollaufen zu lassen. In dieser Nacht jedoch wollten sie erstmals etwas anderes ausprobieren. Die Gegebenheiten hätten nicht günstiger sein können. Es war Ende Oktober. Die fast vollständig kahlen Zweige der uralten Kastanien und Eichen, von Nebelschwaden umwoben, boten die ideale Kulisse für ihr schauriges Vorhaben. Morsche Zweige knackten unter ihren Füßen, als sie auf verschlungenen Pfaden den Weg zur Gruft der von Zwieloffs ansteuerten. Die von Zwieloffs, denen vor dem zweiten Weltkrieg die größte Baumwollspinnerei der Stadt gehörte, ließen sich als Zeichen ihres Wohlstands die mit Abstand prächtigste Gruft auf dem gesamten Friedhofsgelände errichten. Im Laufe der Jahre starben jedoch nach und nach sämtliche Abkömmlinge dieses einst einflussreichen Adelsgeschlechtes aus. Erst in der vergangenen Woche hatte man Alexandra von Zwieloff, die nunmehr letzte in der einst ansehnlichen Ahnenreihe beigesetzt.


    Die Gruft befand sich im äußersten Nordosten des von einem Zaun umschlossenen Friedhofs. Sie war ein viereckiger, mit runden Säulen gestützter Bau. Unter einer dicken Betondecke mit der in goldenen Lettern eingemeißelten Aufschrift „Ruhe in Frieden“ stand ein menschengroßer aus Granit geschlagener Engel. Er hielt seine Hände zum Gebet gefaltet und sah mit entrücktem Blick zum Himmel. Zwei steinerne Stufen führten zu einem kunstvoll verzierten schmiedeeisernen Gitter. Dahinter lag ein kleiner Raum unter dem sich die Gruft befand. Auf den Steinplatten, die diese bedeckten stapelten sich Kränze, mehrere Rosengestecke und ein welkendes Blumenmeer, dem der Geruch der Vergänglichkeit entströmte. An der Wand im Hintergrund hingen schlichte Messingtafeln, die Zeugnis darüber ablieferten, wer hier seine letzte Ruhestätte gefunden hatte. Zwei einsame Grablichter warfen gespenstische Schatten an die Wände. Eine Weile verharrten Maik und Uwe zögernd vor dem Gitter, das ihnen den Eingang versperrte. Der Ruf eines einsamen Käuzchens zerriss die Stille der Nacht. Der milchige Schatten des Mondes war für eine kurze Weile durch zwei Wolkenfetzen hindurch erkennbar. Trotz ihres nicht unbeträchtlichen Alkoholspiegels im Blut schauderten beide zusammen. Erst vor kurzem hatten sie, als Zeichen ihres unerschütterlichen Mutes, abwechselnd damit begonnen sich hinter mannshohen Grabsteinen, im Schutz der Dunkelheit und nur vom Schein einer flackernden Kerze erhellt, Bram Stokers Dracula vorzulesen. War es da ein Wunder, dass Uwe jetzt und hier die nächtliche Friedhofsszene darin vor Augen stand? Fröstelnd zog er seine Jacke über der Brust zusammen. Es hätte ihn nicht gewundert, durch den Nebel, der immer dichter zu werden schien, geisterhaft gespenstisch blasse Wesen mit blutroten Lippen und eiskalten begehrlichen Blicken auf sich zukommen zu sehen. Entschlossen holte er die Brechstange, die sich unter seiner dick gefütterten Jacke befand, hervor. Obwohl Uwe und Maik keine Fliegengewichte waren, bereitete es ihnen sichtliche Anstrengungen die Kette des Schlosses, welche die Gruft versperrte, aufzuhebeln. Ächzend knarrte die Gittertür in ihren Angeln, als die beiden Jungen sie endlich vorsichtig öffneten. Sie begutachteten den Boden vor sich. Wenigstens eine der dicken Steinplatten musste beiseite gerückt werden, wollten sie ins Innere der Gruft gelangen. Achtlos warfen sie Blumen und Gestecke beiseite, um an einen massiven Eisenring, der in jede der beiden Steinplatten eingearbeitet war, zu gelangen. Mit vereinten Kräften schafften sie es, eine davon anzuheben. Schnell ließ Uwe sein Brecheisen in den entstandenen Spalt gleiten. Wenig später war der Weg in die von Fäulnis und Schwärze durchdrungene Tiefe frei. Nun endlich konnten sie ihren Mut und ihre Kaltblütigkeit unter Beweis stellen...
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    In dieser Nacht träumte ich von Leipzig. Ich sah mich am unteren Bahnhof in den Regiosprinter Richtung Zwickau steigen. Es wehte ein kühler Wind, bleigraue Wolken trieben tief hängend am Himmel dahin. Die Luft roch nach Regen, was nicht außergewöhnlich für einen Tag Ende März war.


    Der Zug setzte sich träge in Bewegung. Fast war mir, als könne ich sein sanftes Rattern, die leichten Schwingungen, wenn er sich in eine Kurve legte, spüren. Linkerhand sah ich das betongraue Gebäude eines im Gewerbegebiet ansässigen Möbelhauses vor mir auftauchen. Auf der rechten Seite bot sich mir die im Tal liegende, malerische Kulisse von Rodewisch. Stadtauswärts, Richtung Rützengrüner Höhe, fiel mein Blick auf die Kuppel der Sternwarte. Von ihr aus wurde einst Sigmund Jähns Flug ins All dokumentiert. All diese, mir schon seit meiner Kindheit bekannten und vertrauten Bilder zogen, kaum mehr wahrgenommen, an mir vorüber. Der Zug verlangsamte sein Tempo. Wir näherten uns der nächsten Haltestelle. Eine lärmende Schulklasse stieg zu. Ihren Gesprächen konnte ich entnehmen, dass ihr Ziel, gleich dem meinen, die Buchmesse darstellte. Erneut setzte sich die Bahn in Bewegung. Vorbei an Wiesen und Wäldern ging es Richtung Zwickau. Um nach Leipzig zu gelangen, musste ich dort umsteigen. Ich nahm den übers Internet ausgedruckten Fahrplan zur Hand, um mich zu vergewissern, auf welchem Bahnsteig der Regionalexpress abfuhr.


    Obwohl er, wie mir schien bereits vollbesetzt war, gelang es mir, einen Fensterplatz in einem der Nichtraucherabteile zu ergattern. Mir gegenüber saß ein junges Ehepaar. Die Frau hielt einen schlafenden Säugling im Arm. Ich konnte nicht umhin, sie um ihr Glück zu beneiden. Jahrelang schon sehnte ich mich nach einem Kind. Doch bisher war dieser, mein größter Wunsch, mir verwehrt geblieben. Mit achtunddreißig schwand allmählich meine Zuversicht, noch einmal schwanger zu werden. Mein Blick verschleierte sich. Übermannt von schmerzlichen Erinnerungen wischte ich mir verstohlen eine Träne aus den Augenwinkeln. Ich hasste es, so nahe am Wasser gebaut zu haben. Während ich durch die verschmierte Scheibe nach draußen starrte, tauchten vor meinem inneren Auge wieder die Bilder jener wechselvollen Sommertage vor zwei Jahren auf. Wechselvoll, weil sie die Skala meiner Gefühle von himmelhoch jauchzend bis zu Tode betrübt umfassten. Schon zum zweiten Mal in Folge war meine Regel ausgeblieben. In freudiger Erwartung vereinbarte ich für die kommende Woche einen Termin bei meiner Frauenärztin. Doch als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich, dass etwas nicht stimmte. Mein Kreislauf spielte verrückt. Es gelang mir, mich auf die Toilette zu schleppen. Bald darauf wusste ich, warum mir so elend war: ich blutete. Zwar nicht stark, aber immerhin besorgniserregend. So gut es ging versuchte ich meiner aufsteigenden Angst Herr zu werden und rief bei meiner Ärztin an. Doch am anderen Ende schaltete sich lediglich der Anrufbeantworter ein um mir mitzuteilen, dass die Praxis an diesem Tag geschlossen sei und ich mich an einen der nachfolgend genannten Mediziner wenden sollte. Ich schrieb mir die nächstbeste Nummer auf und rief an. Wenig später saß ich in einem mir fremden Wartezimmer. Als ich an der Reihe war, bekam ich einen Plastikbecher in die Hand gedrückt. Die Schwester brauchte meinen Urin, um einen Schwangerschaftstest durchführen zu können. Die nächsten Stunden glichen einer dramatischen Berg- und Talfahrt. Zwar fiel der Test positiv aus, doch eine daraufhin durchgeführte Ultraschalluntersuchung veranlasste die Ärztin zu den Worten: „Tut mir Leid, ich kann nichts erkennen. Wahrscheinlich ist die Schwangerschaft nicht richtig angelegt.“ Die Antwort auf meine Frage, was sie unter – nicht richtig angelegt – verstehe, war mehr als entmutigend.


    „Wenn die Blutung nicht aufhören oder sich gar noch verstärken sollte“, schärfte sie mir teilnahmslos ein, „dann melden Sie sich unverzüglich im nächsten Krankenhaus.“


    Vergebens hoffte und betete ich, dass das nicht nötig sein würde.


    Nach Tagen bangen Hoffens – wider jedes besseres Wissen – ergab eine im Krankenhaus durchgeführte Blutuntersuchung, dass der Wert meines Beta HCG, wie es in der Fachsprache hieß, den Fortbestand der Schwangerschaft ausschloss. Höchstwahrscheinlich, so wurde mir gesagt, hätte ich unbemerkt eine Fehlgeburt erlitten. Als ich daraufhin ungläubig zu bedenken gab, dass mir das ja wohl aufgefallen wäre, meinte der Arzt nur, dass der Fötus in der siebten Woche in der ich mich befand noch so klein sei, dass ein Abort durchaus unbemerkt erfolgen konnte. Ich weigerte mich das zu glauben. Schließlich kannte ich meinen Körper. Vor allem die letzten Tage achtete ich besonders sorgsam auf jede Absonderlichkeit. Tief in meinem Innersten hoffte ich noch immer, dass die Ärzte sich täuschen mochten. Ich sehnte mich verzweifelter den je nach einem Kind.


    Unvermittelt heftig verspürte ich am darauf folgenden Wochenende ziehende Schmerzen im Unterleib. Sie kamen in kurzen Abständen. Wenn ich nicht so unerfahren gewesen wäre, hätte ich möglicherweise gewusst, dass es sich um Wehen handelte. Der Fötus, von dem der Arzt meinte, er sei so winzig, dass er unbemerkt abgehen könnte, füllte immerhin eine meiner Hände aus. Es gibt keine Worte die beschreiben könnten, was ich fühlte, als das, was einmal ein Mensch – mein geliebtes Kind – hätte werden sollen, aus mir heraus glitt. Unendlich liebevoll strich ich über die bereits erkennbaren Ansätze von Ärmchen und Beinchen. Meine zitternden Finger fuhren die von kleinen blauen Äderchen durchzogene Wirbelsäule entlang, um am Köpfchen zu verharren. Dann brach ich schluchzend zusammen. So fand mich Ralph, mein Mann.


    Er versuchte sein Bestes, um mich zu trösten. Dennoch dauerte es Wochen, bis es mir gelang, mich zumindest äußerlich wieder halbwegs zu fassen. Doch tief in meinem Innersten tobte der Schmerz um den Verlust noch immer wie ein verheerender Vulkan. Er brannte sich in meine Seele und raubte mir den Rest an Lebensfreude, den zu bewahren mir bisher gelungen war. Vielleicht ging meine Ärztin ja doch recht in der Annahme, dass nicht körperliche sondern viel mehr psychische Probleme die Schuld daran trugen, dass mein Kinderwunsch bisher unerfüllt blieb.


    Das Rattern des Zuges riss mich jäh aus meinen wehmütigen Gedanken. Ein Blick nach draußen ließ mich von weitem das Völkerschlachtdenkmal erkennen, das in seiner steinernen Gewaltigkeit noch heute an die dramatische Schlacht vom Oktober 1813 erinnert, in der es gelang, die Napoleonischen Truppen zu schlagen.


    Obwohl es bis zur Ankunft noch eine Weile dauerte, griff ich mir meinen Mantel, um fluchtartig das Abteil zu verlassen. Beim Hinauseilen warf ich einen letzten wehmütigen Blick auf den noch immer friedlich schlummernden Säugling. Seine Eltern sahen mir verständnislos nach. Wie sollten sie auch ahnen, welche Erinnerungen die bloße Anwesenheit ihres Kindes in mir hervorrief.


    Aufatmend lehnte ich mich draußen im Gang gegen eines der Fenster. Die verbleibende Zeit bis der Zug im Hauptbahnhof einfuhr nutzte ich, um meine Fassung wiederzuerlangen.


    Wie immer wenn ich in Leipzig ankam, staunte ich über die sich vollzogenen Veränderungen. Das triste, zu DDR-Zeiten vorherrschende Einheitsgrau war völlig verschwunden.


    Stattdessen sah man sich, sobald man den von überdimensional wirkenden Überdachungen be-herrschten Bahnsteig betrat, von einer bunten Plakatvielfalt umgeben. Automatisch reihte ich mich in den Strom der an mir vorbei hastenden Reisenden ein. Bald schon hatte ich die Plattform, auf der sich der Informationsschalter der Bahn befand, erreicht. Ein paar Schritte weiter und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, mich in einem riesigen Warenhaus zu befinden. Verteilt auf mehrere Etagen bot sich meinen Blicken eine beeindruckend breite Palette von Ladengeschäften. Auf relativ kleinem Raum vereinten sich hier Exklusivität mit großstädtischem Flair. Für meine Begriffe war das genau die richtige Mischung, die einen lohnenswerten Einkaufsbummel versprach. Über ein Geländer gebeugt entdeckte ich ein Stockwerk unter mir die verführerische Auslage eines Obsthändlers. Früchte, als wären sie gemalt reihten sich, kunstvoll arrangiert, aneinander. Für das leibliche Wohl sorgten zudem mehrere Restaurants und Eiscafés. Selbst eine Filiale von McDonalds warb weithin sichtbar mit ihrem Fastfood-Angebot.


    Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass ich mich beeilen musste, wollte ich die nächste Bahn hinaus nach Neuwiederitzsch zum Messegelände noch erreichen. Schon im Gehen begriffen zog ich meinen Fahrplan aus der Tasche, um mich zu vergewissern, auf welchem Bahnsteig der Zug abfuhr. Wie schon in den Jahren zuvor, war er auch diesmal wieder berstend voll. Nahe der Tür fand ich noch einen Stehplatz, in den zu zwängen mir gelang. Sicher, ich hätte auch auf den nächsten Zubringer warten können. Doch die Zeit schien mir einfach zu wertvoll, um sie nutzlos zu vergeuden. Glücklicherweise dauerte die Fahrt bis zur folgenden Haltestelle nur einige Minuten. Als ich ausstieg, umfing mich ein kühler, unangenehmer Wind. Ich gönnte mir einen tiefen Atemzug, um meine Lungen mit frischer Luft zu füllen. Glättend strich ich über meinen zerknitterten Mantel und schlug, weil es mich fröstelte, dessen Kragen nach oben. Aus einer geschlossen grauen Wolkendecke nieselte es sacht. Schon von weitem sah ich die gläsernen Messehallen. Dem Herdentrieb folgend, verließ ich über eine nach unten führende Treppe den Bahnsteig. Wenige Meter entfernt befand sich eine Straßenbahnstation. Ich entschloss mich jedoch, die paar Schritte zu Fuß zurückzulegen. Vorbei an Parkanlagen, die mit dem kahlen Geäst ihrer Bäume im Moment noch einen tristen Anblick boten, gelangte ich zur ersten der das Hauptgebäude flankierenden Hallen. Inmitten der hufeisenförmigen Anordnung befand sich ein von massiven Betonmauern begrenztes recht-

    eckiges Wasserbassin. Eine Mulde teilte das Becken. Beidseits von Wasser umschlossen stellte sie eine weitere, optisch sehr ansprechende Fußgängerpassage dar. Bald schon tauchte als Wahrzeichen des gläsernen Eingangsportals die stählerne Rose vor mir auf. Auf dem Platz davor herrschte geschäftiges Treiben. Die Pendelbusse die hier hielten spieen beständig neue Ladungen lesehungriger Besucher aus. Zielstrebig ging ich auf die wuchtige Drehtür zu. Das hauptsächlich aus Glas und Stahl bestehende Gebäude glich mit seinem gewölbten Dach einem futuristischen Bau. Drinnen war es angenehm warm. Ich ging zur Kasse. Lautes Stimmengewirr drang mir entgegen. Nachdem ich eine Tageskarte gelöst und meine Garderobe abgegeben hatte, zog ich mein Ticket durch eine der elektronischen Schranken. Wenig später stand ich im gläsernen Foyer der Buchmesse. Beglückt schloss ich die Augen und atmete tief durch. Das war meine Welt. Hier fühlte ich mich geborgen. Es war schon seltsam, welche Faszination dem geschriebenen Wort innewohnen konnte und wie es einem gut geschriebenen Buch gelang, ein Stück heile Welt zu vermitteln und die Tristesse des Alltags gleich in einem anderen, viel freundlicheren Licht erscheinen zu lassen. Natürlich gab es auch hier, wie überall Ausnahmen: Lektüren die die Grenzen der Geschmacklosigkeit überschritten und es meines Erachtens nach nicht wert waren als Literatur bezeichnet zu werden. Aber das seinem Typ Entsprechende zu finden, lag schließlich noch immer beim Leser selbst.


    Ein paar Schritte von mir entfernt, befanden sich Hinweistafeln, denen ich die Termine aller im Foyer geplanten Autorenforen entnehmen konnte. Den passenden Rahmen für ihre Auftritte bot eine, auf einem Podest stehende Couch. Auf davor aufgestellten Bänken erhielt das interessierte Publikum die Möglichkeit seinen Favorit einmal aus nächster Nähe sehen zu können und etwas aus seinem gerade aktuellen Werk zu erfahren. Die von einem Moderator geführten und vom Fernsehen für ein Literaturmagazin aufgezeichneten Gespräche dauerten jeweils eine halbe Stunde. Ich überflog den Aushang. Petra Hammesfahr, so las ich, stellte sich um vierzehn Uhr vor. Ich notierte mir in Gedanken die Uhrzeit. Anschließend ging ich über eine der beiden, das Foyer umschließenden Treppen nach oben. Nun befand ich mich auf dem breiten Mittelgang, der die Messehallen untereinander verband. Eine, der Tagespresse entnommene Übersicht über die Verlage erleichterte mir die Orientierung. Es zog mich, wie konnte es anders sein, zu den Ständen, an denen Krimis zu finden waren. Dabei galt mein Interesse keineswegs den Großen der Branche. Denn bei denen, dass begriff ich schnell, hatte jemand wie ich nicht die geringste Chance überhaupt wahrgenommen zu werden. Unweigerlich stolperte ich im Labyrinth der Gänge über Giganten wie Heyne, Fischer oder das mit besonderer Eleganz herausstechende Schweizer Verlagshaus Diogenes. Letzteres stellte nicht nur die Werke ihrer Autoren in edlen Covern zur Schau, sondern präsentierte auch die Personen, die sich hinter den Namen verbargen. Gleich einem weithin sichtbaren Band sich aneinanderreihender schwarz-weiß Fotografien lächelten die mit ihren Schriftzügen versehenen Größen auf mich herab. Beeindruckt blieb ich stehen, um die Aufnahmen auf mich wirken zu lassen. Ich forschte in den mir namentlich bekannten Gesichtern nach einer Antwort auf die Frage nach dem Geheimnis ihres Erfolges. Warum hatten ausgerechnet sie den Durchbruch geschafft?


    In dem frustrierenden Bewusstsein, dass ich mich wohl nie in einer solch honorigen Galerie wieder finden würde, ging ich weiter. Durch den engen Wirrwarr stark frequentierter Korridore, vorbei an dicht belagerten Ständen führte mein Weg mich zu den kleineren Verlagen. In den folgenden Stunden bemühte ich mich darum, meine Exposés an den Mann beziehungsweise die Frau zu bringen. Manchmal gelang es mir auch mit einem der Standbetreuer ins Gespräch zu kommen. Zwischendurch nahm ich immer wieder einmal in einem der vielen Lesecafés Platz. Den jeweiligen Schreibstil kritisch mit dem meinen vergleichend, lauschte ich den Auszügen aus Werken mir meist unbekannter Autoren. Hauptsächlich jedoch suchte ich nach mir bisher fremden Verlagen die meinem Themengebiet entsprachen. Versehen mit einer Tüte voller Erfolg versprechenden Werbematerials lenkte ich nach einem Blick auf die Uhr und getrieben von meinem knurrenden Magen meine Schritte in Richtung eines der vielen kleinen Messecafés. Eine Tasse Kaffee und einen Teller mit belegten Brötchen vor mir her balancierend, suchte ich mir eine passende Sitzgelegenheit. Gezielt wählte ich einen der Tische, von denen aus man einen guten Überblick über das geschäftige Treiben ringsumher hatte. Erschöpft ließ ich mich nieder.


    Ich widerstand dem Drang, mir meine hochhackigen Pumps von den Füßen zu streifen.


    Eleganz hatte ihren Preis, das wurde mir wieder einmal schmerzhaft bewusst. Passend zu meinem extravaganten Schuhwerk hatte ich mich für ein edles Nadelstreifenkostüm entschieden. Eine cremefarbene Seidenbluse kombinierte das Ensemble. Mein langes kastanienbraunes Haar, das ich ansonsten offen oder zu einem saloppem Zopf nach hinten gebunden trug, hatte ich für den heutigen Tag zu einem kunstvollen Knoten nach oben geschlungen. Eine Schildpattspange hielt die Frisur die mich streng, gleichzeitig aber auch irgendwie vornehm erscheinen ließ, zusammen.


    Die kurze Ruhepause tat mir gut. Mittlerweile war es kurz vor zwei. Zeit, mich ins Foyer zu begeben. Die Bänke und den Fußboden in unmittelbarer Nähe des Podests auf dessen Couch es sich Petra Hammesfahr bereits bequem gemacht hatte, belagerten ihre Fans. Enttäuscht stellte ich fest, dass nirgendwo mehr ein freier Platz zu finden war. Ich suchte mir eine günstige Stelle in der Schar der dahinter Stehenden von wo aus sich mir gleichfalls ein ungehinderter Blick auf das Geschehen bot. Die Autorin war tadellos in Szene gesetzt. Jedes Wort und jede Geste schienen aufeinander abgestimmt zu sein. Sie war ein Profi der nichts dem Zufall überließ, das merkte man gleich. Mit einem Wort, sie war perfekt. In meinen Augen fast schon zu perfekt. Es erschien mir sinnlos, mich mit ihr vergleichen zu wollen. Ich war einfach ein ganz anderer Typ. Ich würde niemals so gelassen und scheinbar zwanglos vor hunderten von Augen über mich und die Arbeiten an meinem neuesten Buch plaudern können. Mich in aller Öffentlichkeit so tough zu geben, würde mir nie gelingen. Tief in mir spürte ich, dass ich das auch gar nicht wollte. Ich war schließlich ich.


    Der Beifall, den ihr das Publikum am Ende ihres Auftrittes spendete, zeigte, welch großer Beliebtheit sie sich erfreute. Auch ich war beeindruckt.


    Die letzte halbe Stunde hatte für mich den krönenden Abschluss des Messebesuches dargestellt. Mehr konnte ich nicht erwarten. Ein erlebnisreicher Tag lag hinter mir. Mein Bedarf war gedeckt. Ich entschloss mich, die Rückfahrt anzutreten. Als ich die Messehalle verließ hing noch immer jener dichte graue Nebelschleier aus dem es sachte nieselte über der Landschaft. Mit Rücksicht auf meine geschundenen Füße, die derartiges Schuhwerk nicht gewöhnt waren, entschied ich mich, die Straßenbahn zu nehmen. Kaum stand ich wenig später auf dem Bahnsteig, sah ich von weitem auch schon den Zug herannahen. Mit quietschenden Rädern kam er zum Stehen. Ich stieg ein. Verwundert registrierte ich, dass ich der einzige Fahrgast zu sein schien. Die Türen schlossen automatisch. Aus einem unerklärlichen Grund kam ich mir vor, als säße ich in der Falle, gefangen im stählernen Bauch eines gigantischen Kolosses. Laut ratternd setzte sich der Zug in Bewegung. Er beschleunigte rasant. Verzweifelt warf ich einen Blick nach draußen, um zu sehen, wo ich mich befand. Die Landschaft hatte sich in erschreckender Weise verändert und wirkte bedrohlich. So weit meine Augen sehen konnten erstreckte sich vor mir eine unfruchtbare Ebene. Der Himmel hatte sich verfinstert. Seltsam losgelöst raste der Zug in immer halsbrecherischer Geschwindigkeit dahin. Es gab keinerlei Fluchtmöglichkeit. Von einem Moment auf den anderen umgab mich undurchdringliche Schwärze. Es dauerte eine Weile, bis mir dämmerte, dass ich mich in einem Tunnel befand. Doch an seinem Ende erwartete mich kein tröstliches Licht. Ich hatte plötzlich das Empfinden, nicht mehr allein zu sein. Eine gespenstergleiche Erscheinung löste sich aus der Dunkelheit und kam auf mich zu. Mit dem Begreifen, dem Erkennen, drohte ein vernichtender Sog mich nach unten zu ziehen. Unbeeindruckt von meinen Gefühlen donnerte der Zug weiterhin ungebremst durch die Nacht, meinem Untergang entgegen.
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    Schweißgebadet wachte ich auf. Erst allmählich begriff ich, was geschehen war. Ich glaubte frei zu sein von jenem Albtraum, der mich jahrelang in seinem Bann hielt und mich fast um den Verstand brachte. Lange Zeit hatte er mich nicht mehr heimgesucht. Aber in dieser Nacht kam er mit erschreckender Klarheit, die selbst das kleinste Detail nicht aussparte, zurück. Noch immer sah ich dieses Gesicht vor mir: bekannt und doch unendlich fremd. Fremd, weil es kein Leben mehr in sich barg. Bekannt, weil ich die noch immer mit stummer Anklage auf mich gehefteten Augen niemals vergessen konnte. Augen die sich auf ewig in meine Seele eingebrannt hatten. Weshalb nur peinigten sie mich nach all der Zeit erneut – schlimmer als je zuvor. Erschöpft schloss ich die Augen. Neben mir hörte ich das gleichmäßige Atmen meines Mannes. Wieder einmal schien es mir unfair, dass der Schlaf ihm Ruhe und Erholung brachte, mir jedoch beides nahm. Während ich noch immer nach einer Antwort suchte, weshalb längst vergessen gewähnte Ereignisse mich mit vernichtender Gewalt überfielen, wurde mir klar, dass ich die Erlebnisse längst vergangener Tage nie verarbeitet sondern immer nur verdrängt hatte. Ich lebte in einer Scheinwelt. In einer Welt künstlich erzeugter Harmonie in der es für mich keinerlei Gedanken an Gewalt, Grausamkeit und Tod gab – geben durfte. Vielleicht hatte mein Wille bisher ausgereicht, um mich mit meiner Lüge leben zu lassen. Doch mit der heutigen Nacht, das war mir klar, würde mein Selbstbetrug keinen Bestand mehr haben. Eine längst überfällige Entscheidung war zu treffen. Ich hatte sie schon viel zu lange vor mir her geschoben und zwar aus falscher Loyalität. Doch die Nachdrücklichkeit, mit welcher der Nachtmahr mein Gewissen angemahnt hatte, ließ keinen Zweifel daran, was er mir damit für eine Nachricht übermitteln wollte.


    Behutsam, um meinen Mann nicht zu wecken, schlug ich die Decke zurück und schlich auf leisen Sohlen aus dem Zimmer. Da an Schlaf nicht mehr zu denken war, ging ich in die Küche, um mir einen starken Kaffee aufzubrühen. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es halb drei Uhr morgens war. Ich nahm die Tasse mit dem heiß dampfenden Getränk mit nach oben in mein Arbeitszimmer unterm Dach. Hier hatte ich mir vor etlichen Jahren meine eigene kleine Oase errichtet. Einen Zufluchtsort, der nur mir gehörte.


    In dem winzigen mit Kiefernholzpaneelen verkleideten Raum, der unter dem spitz zulaufenden Gebälk lag, thronte unter dem einzigen Fenster, das der Raum besaß, der sich in dem kleinen Zimmer riesig ausnehmende Schreibtisch meiner Großmutter. Kunstvolle Schnitzereien zierten die Türen des antiken Möbelstücks, das aus Mahagoni bestand. Seine Schubkästen quollen über von Manuskripten, eilig hingekritzelten Notizen, Wörterbüchern und Heftern. Meist sah es hier chaotisch aus. Doch es war meine Welt. Hier schrieb ich, schrieb mir die Seele aus dem Leib. Schon fünf Bücher, ein jedes um die zweihundert Seiten stark, hatte ich verfasst. Am Laptop ließ ich meiner Fantasie freien Raum. Als Gottesgabe hatte ich es betrachtet, dass ich mit einem schier unerschöpflichen, überschäumenden Ideenreichtum ausgestattet war. Mir die verrücktesten Geschichten auszudenken, betrachtete ich anfangs als Spiel: Szenarien, die mich der Realität entführten und mir halfen, in schlaflosen Nächten etwas Ruhe zu finden. Es war ja so einfach, mich in die Fiktion meiner Träume zu flüchten! Ich war mir dabei durchaus bewusst, dass ich vor der Wirklichkeit floh – aber es half! Ich ließ es zu, dass die tatsächlich wichtigen Dinge des Lebens sich mit der Scheinwelt meiner Träume vermischten. Manchmal wachte ich auf und für einige wenige glückselige Sekunden glaubte ich, meine wahren Nöte wären womöglich nur ein Gespinst meiner Fantasie, wären so unreal wie die Handlungen meiner Romane. Eigentlich sollte es daher für mich nicht verwunderlich sein, dass das, was ich niederschrieb, immer in dieselbe Richtung ging: Mord und Totschlag, Schuld und deren Sühne, das waren meine Themen. Sie bildeten die Inhalte meiner Bücher. Heute Nacht jedoch begriff ich, dass mein bisheriges Wirken einzig dem Zweck diente, meine Ängste zu kompensieren. Meinen Frieden konnte ich aber nur wieder finden, wenn ich endlich damit begann niederzuschreiben was damals, in jener unheilvollen Nacht wirklich geschah. Meine ungewollte, durch reinen Zufall ergebene Einbeziehung in die Ereignisse einer längst vergangenen Zeit verlangten nun ihren Tribut. Ich musste mein Wissen offenbaren. Es nützte mir nichts, wenn ich, wie bisher, verdrängte, was sich vor meinen Augen abspielte. Grauen erregende Bilder deren unschuldiger Zeuge ich wurde und die sich auf ewig in meine Seele eingebrannt hatten. Die Dinge dieser Nacht konnte ich nicht ungeschehen machen, doch mein Wissen konnte dazu beitragen, Gerechtigkeit herbeizuführen. Über allen Zweifeln wusste ich, dass ich schnellstmöglich die erschütternden Geschehnisse von damals aufdecken und der Wahrheit zum Sieg verhelfen musste. Erst dann würde die mahnende Stimme meines Gewissens auf immer verstummen.


    Fröstelnd schaltete ich den kleinen Gaskamin, der sich dem Schreibtisch gegenüber in einer Nische neben einem bis obenhin voll gestopften Bücherregal befand, ein. Das augenblicklich auflodernde Farbenspiel der Flammen, wenn auch nur künstlich erzeugt, wärmte mir Herz und Körper und ich wusste, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Noch während ich mich in den mit einem wärmenden Schaffell ausgekleideten Schaukelstuhl sinken ließ, klappte ich – fest entschlossen mein Vorhaben mit sofortiger Wirkung in die Tat umzusetzen – den Deckel meines Laptops auf. In Gedanken sah ich schon den ersten Satz auf dem Papier stehen. Augenblicke später flogen meine Finger mit virtuoser Geschicklichkeit über die Tasten. Trotzdem schien mir, dass sie meinen Gedanken meilenweit hinterherhinkten. Der Sturzbach, bisher mit Gewalt zurückgehaltener Erinnerungen ergoss sich zu einer nicht enden wollenden Flut. Ich schrieb und schrieb. Die Kaffeetasse stand unberührt neben mir. Ihr Inhalt war inzwischen kalt. Doch ich merkte es nicht. Die Gegenwart existierte nicht mehr. Ein gewaltiger Sog hatte mich ergriffen und riss mich in die Tiefen der Hölle hinab.


    Mit jeder Seite, die ich schrieb, verstärkte sich mein Bewusstsein, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Einem noch zarten Pflänzchen gleich, erwuchs zudem in mir der Glaube, mit diesem Buch den Durchbruch zu schaffen. Endlich hatte ich ein Werk begonnen, an dem die Verlage nicht mehr ungesehen vorübergehen konnten. Zu brisant war sein Inhalt, brisant weil wahr. Wer würde nicht die Lorbeeren ernten wollen, an der Aufklärung eines Verbrechens beteiligt gewesen zu sein. Ich ging von der Einzigartigkeit meines Buches aus, die darin bestand – einem Puzzlespiel gleich – etwas preiszugeben, was Polizei und Gerichtsbarkeit bisher nicht herauszufinden vermochten. Es würde einschlagen wie eine Bombe. Verächtlich sah ich auf den dick aufgeplusterten Hefter mit den bisherigen Absagen hinab. Es war immer das gleiche Spiel. In der Hoffnung auf einen Verlagsvertrag, schrieb ich ein Buch nach dem anderen. Doch jedes Mal, nach Monaten banger Erwartung, kam anstatt der ersehnten Nachricht die Ablehnung. Bis auf wenige Ausnahmen glichen sich die Schreiben auf für mich erschreckende Weise. Eingeleitet von nichts sagenden Höflichkeitsfloskeln mündeten sie stets in dem vernichtenden Satz: „… Leider sehen wir keine Möglichkeit, das Buch in unserem Programm zu veröffentlichen …“


    Je mehr Wissen ich mir zwangsläufig über den Verlagsalltag aneignete, umso deutlicher wurde mir klar, dass wohl die wenigsten der Lektoren einen Blick in meine Leseproben geworfen hatten. Für einen Autor, und sei er auch noch so begabt, gab es ohne Titel oder bereits bekannten Namen kaum eine Chance. Da ich die beiden letztgenannten Dinge nicht besaß, gehörten meine Manuskripte der Spreu an und waren – obwohl es ihnen weder an Spannung noch an mangelndem Einfallsreichtum fehlte – es nicht wert, dem Weizen zugeordnet zu werden. So dümpelte ich von Buch zu Buch. Manchmal war ich auch kurz davor aufzugeben, all meine geistigen Ergüsse zu vernichten und mich Aufgaben zu widmen, die mehr Hoffnung auf Erfolg versprachen als das Schreiben. Doch das Wissen, dass genau das von mir erwartet wurde, gab mir die Kraft dazu, es immer wieder aufs Neue zu versuchen. Ich wusste, dass mein Selbstbewusstsein unweigerlich auf ewig verschwinden würde, wenn erst meine Familie Wind davon bekäme. Denn mir war klar, dass die dann unvermeidbaren Versuche mich zu trösten in den Sätzen gipfeln würden: „Na endlich hast du Vernunft angenommen … Das hättest du dir alles ersparen können … Ich habe dir das ja schon immer gesagt … Aber du wolltest ja nie hören …“


    Der Faden ließe sich unendlich weiterspinnen. Es wäre das Aus für mich gewesen. Der Selbsterhaltungstrieb war meine Triebfeder. Ich wollte, musste es ihnen allen zeigen. Daher schrieb ich mit dem Mut der Verzweiflung unbeirrbar weiter.


    Nach Wochen, bis in die Nacht hinein verbrachter Stunden am Laptop, war es dann endlich soweit. Auf zweihundertfünfzig Seiten hatte ich auf gewohnt spannungsgeladene Manier ein Verbrechen auferstehen lassen, für das der wirkliche Täter bis heute ungestraft geblieben war. Diesmal hatte ich ins Schwarze getroffen. Ich musste daher auch nicht lange warten und die erste Verlagsanfrage mit durchaus ernsthaftem Interesse landete auf meinem Schreibtisch. Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich noch nicht, dass ich mir mein eigenes Grab geschaufelt hatte …
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    Obwohl der Tag einen ersten Hauch des nahenden Frühlings mit sich brachte, fröstelte Kommissar Lüders bei dem Anblick, der sich ihm am Fuße der Göltzschtalbrücke bot. Wie oft, so fragte er sich wieder einmal, hatte er schon den Anblick eines Menschen, der durch eigene Hand zu Tode gekommen war, vor sich gehabt. Daran würde er sich wohl nie gewöhnen.


    In seiner mehr als vierzigjährigen Dienstzeit hatte Henning Lüders unzählige Todesfälle untersucht. Aber immer wieder löste der Anblick eines Selbstmörders, oder vielmehr das, was von ihm übrig geblieben war, ein ganz eigenartiges Gefühl in ihm aus. Unbehaglich beugte er sich über die junge Frau, die inmitten ihres Blutes, mit zertrümmertem Schädel und grotesk nach außen verdrehten Gliedern vor ihm lag. Sie hatte langes kastanienbraunes Haar, war von zierlicher Gestalt und schien, soweit man das überhaupt noch beurteilen konnte, sehr hübsch gewesen zu sein. Zum wohl tausendsten Male fragte er sich, was einen Menschen dazu bringen mochte, eine solche Verzweiflungstat zu begehen. Vielleicht war sie ja unheilbar krank, sinnierte er.


    Timo Kant, ein Kollege, der sich zusammen mit einer alten, gebeugt gehenden grauhaarigen Frau die mit Kittelschürze und Strickjacke bekleidet war, bis auf wenige Schritte dem Leichnam genähert hatte, unterbrach sein Grübeln.


    Er legte seinem Kollegen, der mit grimmiger Miene gedankenverloren vor sich hin starrte die Hand auf die Schulter.


    „Henning, das hier ist Frau Trinks, Erna Trinks. Sie wohnt dort hinten in dem kleinen Häuschen.“ Während er sprach wies er in südliche Richtung: „Sie hat uns verständigt.“


    Nach einer kurzen Begrüßung ermunterte Kommissar Lüders die Frau zum Sprechen: „Na dann lassen Sie mal hören.“


    „Ja also, ich war draußen, die Hühner füttern, da habe ich den Schrei gehört – einen Schrei sage ich Ihnen, der konnte einem das Blut in den Adern gefrieren lassen – hatte so gar nichts Menschliches an sich. Ja und gleich darauf der dumpfe Aufprall.“ In einer Geste hilfloser Verzweiflung hielt die alte Frau sich beide Ohren zu.


    „Wenn mein Mann noch leben würde und ich das Häuschen nicht hätte, dann wäre ich schon längst auf und davon, das können Sie mir glauben Herr Kommissar!“


    In einer Geste ohnmächtiger Wut erhob sie ihre zu Fäusten geballten Hände in Richtung des monströsen Ziegelsteinbauwerks.


    „Eines Tages werde ich wohl noch irre darüber. Die Brücke ist verhext. Die scheint all die Lebensmüden magisch anzuziehen. Ich wach oft nachts auf und dann weiß ich nicht, habe ich mal wieder schlecht geträumt, oder ist wieder einer gesprungen …“


    „Wissen Sie noch wie spät es war, als Sie den Aufprall hörten?“, hakte Henning Lüders nach. Er hatte sein Notizbuch gezogen und wartete darauf, dass die Frau weiter sprach.


    „Die elfte Stunde war’s, auf die Minute genau kann ich das allerdings nicht sagen.“


    „Haben Sie sonst noch etwas Ungewöhnliches beobachtet? Ist Ihnen die Frau vielleicht aufgefallen, als sie versuchte nach oben zu gelangen?“


    „Nein, tut mir Leid. Ich habe nichts Außergewöhnliches bemerkt.“


    Hier mischte sich Timo Kant in das Gespräch ein: „Etwa einhundert Meter von hier, dort wo die Straße in einen Feldweg mündet, haben Beamte der Spurensicherung einen weißen Opel Corsa vorgefunden. Er war nicht abgeschlossen. Auf dem Beifahrersitz lag eine Handtasche. An Hand der Papiere die sich darin befanden, ließ sich schnell die Identität des Opfers feststellen. Sie heißt, hieß“, verbesserte er sich, „Cora Birkner, achtunddreißig Jahre alt, verheiratet.“


    Was nun vor ihm lag, hasste Henning Lüders am allermeisten an seiner Arbeit. Es war die Pflicht, die Angehörigen der Toten zu informieren. Da es am Tatort nichts mehr zu tun gab, es deutete ja alles auf Suizid hin, fuhr er schweren Herzens zu der in den Papieren angegebenen Adresse.


    Sein Weg führte ihn in eine gepflegte, ruhig gelegene Eigenheimsiedlung am Rande von Auerbach. Im dahinter liegenden Tal zeichnete sich die Kulisse der Stadt, deren Wahrzeichen die drei Türme waren, ab. Die meisten der tadellos gepflegten Häuser stammten noch aus den dreißiger Jahren. In den Vorgärten blühten Narzissen, Krokusse und Unmengen von Schneeglöckchen. Vor einem weiß gestrichenen, mit Naturschiefern bedeckten Haus hielt er an. Nummer Sieben, hier musste es sein. Widerwillig stieg er aus, öffnete die Gartenpforte, die unverschlossen war, und ging den Kiesweg zum Haus hoch. Nachdem er sich einen Ruck gegeben hatte, drückte er den Klingelknopf. Hastige Schritte näherten sich, dann wurde die Tür aufgerissen, und er sah sich einem großen dunkelhaarigen Mann mit zerzaustem Haar und besorgter Miene gegenüberstehen.


    „Kriminalpolizei“, Lüders zeigte seine Dienstmarke. „Es geht um Ihre Frau.“


    „Ich hab’s geahnt, hatte sie also doch einen Unfall! Ist sie schwer verletzt? Kann ich zu ihr?“ Fast atemlos sprudelten die Worte aus Ralph Birkners Mund. Nun sah er erwartungsvoll sein Gegenüber an.


    „Unfall, nun ja, das ist vielleicht doch nicht die rechte Bezeichnung“, nachdenklich rieb sich der Kommissar das Kinn. „Lassen Sie uns besser reingehen …“


    Kurze Zeit später saß Henning Lüders im Wohnzimmer der Birkners. Was er zu sagen hatte, traf den Ehemann der Toten völlig unverhofft. Ralph Birkner schüttelte immer wieder den Kopf. Er konnte es nicht fassen, stand unter Schock. Zitternd schenkte er sich einen Kognak ein. Erst als der Schnaps zu wirken begann, beruhigte er sich ein wenig. „Ich kann nicht glauben, was Sie mir da eben erzählt haben. Sind Sie wirklich ganz sicher, dass es Selbstmord war?“


    Der Kommissar nickte stumm.


    „Aber das ist unmöglich!“ Ralph sagte diesen Satz mit soviel Nachdruck, das Henning Lüders sich veranlasst sah, nachzuhaken: „Sie zweifeln meine Worte an?“


    „Allerdings! Cora war schwanger, haben Sie gehört? Schwanger!“ Unter Tränen stöhnte Ralph auf: „Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr sie sich ein Kind gewünscht hat. Wir hatten die Hoffnung schon fast aufgegeben. Erst vorgestern Abend hat sie es mir gesagt – sie war der glücklichste Mensch auf Erden – und dann kommen Sie und sagen, sie hätte sich das Leben genommen, sei von der Göltzsch-

    talbrücke gesprungen. Können Sie mir verraten, wie ich das glauben soll, ohne dabei den Verstand zu verlieren?“


    Eine lange Pause, in der jeder seinen eigenen Gedanken nachhing, entstand.


    „Das ist in der Tat merkwürdig“, gestand Henning Lüders ein. „Entschuldigen Sie meine Unverblümtheit, aber kann es sein, das Ihre Frau unter Depressionen litt? War sie in ärztlicher Behandlung? Ich meine, wegen ihrer ungewollten Kinderlosigkeit?“


    „Sie glauben mir nicht, wie?“ Mit unverhohlener Verachtung in der Stimme sprach Ralph weiter: „Sie sehen nur, was Sie sehen wollen! Da ist jemand von einer Brücke gesprungen – Selbstmord – klarer Fall. Eine andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen ist Ihnen anscheinend zu unbequem. Es könnte ja mit Arbeit verbunden sein, die Bedenken eines besorgten Ehemannes ernst zu nehmen!“


    „Jetzt machen Sie aber mal halblang Herr Birkner! Ich kann Ihre Verzweiflung ja durchaus nachvollziehen. Irgendwie verstehe ich Sie sogar sehr gut. Ich an Ihrer Stelle hätte jetzt wohl auch am liebsten die Bestätigung, das es ein Unfall oder etwas“, er zögerte kurz dann sprach er weiter: „Derartiges gewesen sein könnte. Alles andere, bloß kein Selbstmord. Die Konsequenz daraus wäre schließlich, dass Sie gezwungen wären, ein Stück der Schuld bei sich selbst zu suchen. Daher wäre für Sie im Augenblick die Unfallvariante die einfachste Lösung. Sie ging spazieren, rutschte aus, verlor den Halt und stürzte in die Tiefe … Wenn Sie ehrlich zu sich selbst sind, dann geben Sie mir Recht, stimmts? Wir akzeptieren nun mal ungern die Wahrheit. Aber auch wenn es uns nicht gefällt, wir kommen nicht um sie herum.“


    Während der Kommissar auf ihn einsprach, sank Ralph Birkners Kopf immer tiefer, lag am Ende auf seinen Knien. Lautloses Schluchzen schüttelte ihn.


    Nach einer endlos scheinenden Weile beruhigte er sich. Sein von rhythmischen Zuckungen gepeinigter Körper kam langsam wieder zur Ruhe und er suchte schniefend nach einem Taschentuch. Der Kommissar gab ihm seines. Dabei konnte er sehen, wie es hinter Ralphs Stirn arbeitete. Er schien nach den passenden Worten zu suchen. Kurze Zeit später fing er zu sprechen an.


    „Sie haben Recht. Es ging ihr oft nicht gut. Und wenn Sie sagen, dass ich mitschuldig bin, dann wird das wohl stimmen. Ich habe mich viel zu wenig um sie gekümmert. Jeder von uns hatte sein eigenes Leben. Ich war ausschließlich auf meine Arbeit fixiert, Cora aufs Schreiben. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie darunter litt. Wir führten auch keine schlechtere Ehe als andere Paare. Mit den Jahren lebt man sich zwangsläufig auseinander. Ich schätze das geht den meisten so. Obwohl, wenn ich’s mir recht bedenke, in letzter Zeit hat Cora sich schon sehr rar gemacht. Aber als sie dann mit dem Buch fertig war, da dachte ich jetzt geht’s aufwärts. Sie war wie ausgewechselt. Unsere Gefühle füreinander lebten wieder auf. Ich dachte sie sei glücklich …“


    „Als sie dann mit dem Buch fertig war? Was meinen Sie damit?“


    „Das war’s ja.“ Ralph stöhnte. „Sie hat ein Buch nach dem anderen geschrieben. Sie war wie besessen davon. Ich wollte von Anfang an nichts davon wissen. Hab nie auch nur eine Zeile von dem, was sie oben unterm Dach schrieb, gelesen. Jetzt tut’s mir Leid – unendlich Leid, ehrlich. Wer weiß, was es ihr bedeutet hätte! Sie hat mich sooft darum gebeten, doch wenigstens eines ihrer Manuskripte zu lesen. Aber ich dachte nicht daran. Um ehrlich zu sein hielt ich das, was sie da trieb, für Schwachsinn, den wollte ich keinesfalls unterstützen.“


    „Was schrieb denn Ihre Frau für Bücher?“


    „Nicht einmal das kann ich Ihnen hundertprozentig sagen. Ich glaube es waren Krimis oder so was in der Art. Von ihrem zuletzt geschriebenen Buch behauptete sie sogar, das sie damit den lang ersehnten Durchbruch schaffen würde. Wiederholt bezeichnete sie es sogar als spektakulär. Es nervte mich zunehmend, dass sie so felsenfest davon überzeugt war. Ich hab sie daran erinnert, wie oft sie sich schon falschen Hoffnungen hingegeben hatte. Um ein Haar hätten wir uns deswegen sogar noch gestritten.“ Mit einer hilflosen Geste fuhr Ralph sich durch sein strubbeliges Haar.


    „Also, ich würde da schon mal einen Blick darauf werfen wollen“, meinte der Kommissar.


    „Wenn Sie bereit wären, mir eines ihrer Manuskripte zu überlassen, würde ich es gerne lesen. In zwei Wochen werde ich pensioniert. Dann verfüge ich über jede Menge Zeit. Außerdem habe ich früher selbst einmal geschrieben. Gedichte. Ich fing nach dem Tod meiner Frau damit an. Ob Sie es mir glauben oder nicht, das Schreiben hat mir geholfen, meinen Kummer zu bewältigen. Ich denke diese Neigung generell als Schwachsinn abzutun, davor sollte man sich hüten. Wer weiß, was es Ihrer Frau bedeutet hat …“
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    Kurz nach acht Uhr am nächsten Morgen klingelte das Telefon auf Henning Lüders Platz.


    Ralph Birkner war am anderen Ende der Leitung.


    „Ich hab’ ihren Abschiedsbrief gefunden“, stieß er atemlos hervor. „Sie hat ihn auf ihrem Laptop geschrieben. Soll ich ihn vorlesen?“


    „Ich bin ganz Ohr.“


    Ralph räusperte sich, dann begann er: „Meine Lieben, wenn ihr diese Zeilen lest, dann bin ich für immer von euch gegangen. Erwartet keine Erklärung, versucht es einfach zu akzeptieren. Es ist nicht eure Schuld. In Liebe Cora.“


    „Das war’s?“ ungläubig stellte Henning Lüders diese Frage.


    „Ja, das war’s.“


    „Kein Wort von dem Kind?“


    „Kein Wort, nein! Aber da wir gerade davon sprechen. Ich habe eine Bitte, könnten Sie veranlassen, dass man sie untersucht? Ich meine, um festzustellen, ob sie wirklich schwanger war. Ich muss das einfach wissen, verstehen Sie?“


    „Und ob ich das verstehe. Ich werde mich mit der Gerichtsmedizin in Verbindung setzen. Ich habe ohnehin eine Obduktion angeordnet. Ihre Zweifel haben mich, wie Sie sehen, nicht kalt gelassen. Sobald ich etwas in Erfahrung gebracht habe, melde ich mich bei Ihnen.“


    Lüders wollte gerade auflegen, da fuhr Ralph zögerlich fort: „Da ist noch was. Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll. Es geht um ihren Schreibkram – davon ist nichts mehr da. Alles weg, die Schubkästen leer, der Schreibtisch ausgeräumt. Irgendwie kommt mir das merkwürdig vor. Ich wollte das nur noch loswerden, wollte, dass Sie es wissen. Vielleicht ist es ja wichtig …“


    Gedankenverloren legte Henning Lüders den Hörer auf. „Merkwürdig“, sinnierte er. „In der Tat, merkwürdig!“ Er versuchte Coras Handlungsweise nachzuvollziehen, aber es gelang ihm nicht. Noch etwas Anderes machte ihn stutzig. Er dachte an den Abschiedsbrief. Fehlte da nicht irgendetwas? Kurz und bündig, fast schon geschäftsmäßig verfasst, kam er ihm vor. War das Coras Art? Wie vertrug sich diese wortkarge Nachricht mit ihrer sonstigen Gewohnheit stundenlang zu schreiben? Er würde Ralph Birkner bitten, ihm eine Kopie des Briefes zuzusenden. Er wollte ihn in aller Ruhe noch einmal unter die Lupe nehmen.


    


    Die Obduktion von Coras Leiche ergab, dass sie tatsächlich in der siebten Schwangerschaftswoche war. Spuren von Gewaltanwendung konnten nicht festgestellt werden. Auch ihr Abschiedsbrief enthielt keinerlei Anhaltspunkte, die eine weitere Untersuchung gerechtfertigt hätten. Kommissar Lüders ging in Pension. Der Fall Cora Birkner wurde zu den Akten gelegt. Einzig der Ehemann der Toten weigerte sich noch immer standhaft, die Richtigkeit der festgestellten Todesursache zu akzeptieren …
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    Seit einigen Wochen genoss Henning Lüders seinen wohlverdienten Ruhestand. Er hatte seine Wohnung aufgegeben und war, wie seit langem schon geplant, zu seinem langjährigen Freund Rüdiger Paulus, einem eingeschworenen Junggesellen, gezogen. Rüdiger wohnte in Grünau, am Stadtrand von Leipzig. Er besaß ein kleines Häuschen in der Nähe des Kulkwitzer Sees und arbeitete, wie auch Henning, als Kriminalkommissar. Die beiden Männer kannten sich schon aus ihren Kindheitstagen. Zudem verband sie eine große Leidenschaft: das Angeln. Nach dem Tod seiner Frau fuhr Henning sooft, wie es sich einrichten ließ, zu seinem Freund. Ein paar freie Tage auf dem Wasser verbracht, stellte für ihn noch immer die beste Erholung dar. In Rüdigers altersschwachem Kahn, umgeben vom Zwitschern der Vögel und dem Rauschen des Schilfs, gelang es ihm abzuschalten und seine Seele baumeln zu lassen. Nun war er für ganz nach Leipzig übergesiedelt und bereute seine Entscheidung nicht. Er fühlte sich hier wohl.


    Rüdiger war zwei Jahre jünger als er, was bedeutete, dass er noch eine Weile auf seine Rente warten musste. Doch das hielt die Freunde nicht davon ab, Pläne für die Zukunft zu schmieden. Ein Boot wollten sie sich von ihrem Ersparten kaufen, reisen und das Leben genießen, solange sie es gesundheitlich noch konnten.


    Als eingefuchster Kriminologe konnte Henning es nicht lassen, sich ständig nach Rüdigers aktuellen Fällen zu erkundigen. Da die Verbrechensrate in Leipzig um ein Vielfaches höher war als in der Provinz aus der er kam, gab es für beide einen schier unbegrenzten Fundus, aus dem sie schöpfen konnten. Auch bei ihrem heutigen gemeinsamen Abendessen ging es wieder einmal um einen kniffligen Fall, den Rüdiger zu lösen hatte. Es handelte sich um den gewaltsamen Tod einer Verlegerin. Sigrun Koch, zweiundfünfzig Jahre alt, geschieden und Inhaberin, des noch nach ihrem Vater benannten Verlages, war in der vergangenen Nacht ermordet wurden. Die Putzfrau fand sie am frühen Morgen. Man hatte ihr den Schädel mittels einer schweren Bronzestatue zertrümmert. Der oder die Täter hatten zudem den Verlag auf den Kopf gestellt. Sogar die Festplatte des Computers war gelöscht worden. Wer auch immer hier zu Werke gegangen war, er hatte ganze Arbeit geleistet. Geld als Tatmotiv schied aus. Im Portmonee der Toten fanden die Beamten der Spurensicherung dreihundert DM. Was also konnte an einem Verlag so interessant sein, dass es den Tod eines Menschen rechtfertigte? Dass die Ermordung der Frau mit ihrer Arbeit zusammenhängen musste, schien von vorneherein auf der Hand zu liegen. Wie sonst sollte man das Chaos, das der Täter angerichtet hatte, deuten. Auch Henning, von Rüdiger nach seiner Meinung befragt, kam zu diesem Schluss. Seltsam an der ganzen Sache war zudem, dass eine reiche Woche vorher auch der Inhaber des Starol-Verlages tot aufgefunden wurde. Allerdings lagen hier die Dinge anders. Der Verlag war in Flammen aufgegangen. Man fand nur noch die verkohlten Überreste des Besitzers. Die kriminaltechnischen Ermittlungen ergaben, dass der Brand durch eine glühende Zigarette ausgelöst wurde. Bei der Rekonstruktion des Falles ging die Polizei davon aus, dass der Verleger über seiner Arbeit am Bildschirm eingenickt sein musste. Die Zigarette – möglicherweise reichte auch schon etwas glühende Asche davon aus – sei ihm entglitten, auf Papier, das es in einem Verlag ja in Hülle und Fülle gibt, gefallen, und der Brandherd war gelegt. Die offizielle Todesursache lautete Rauchvergiftung.


    Aber eine innere Stimme flüsterte Henning zu, dass es zwischen den beiden Fällen womöglich eine Gemeinsamkeit geben könnte. Aus einem ihm völlig unverständlichen Grund musste er zudem an Cora Birkner und deren Manuskripte denken. Von Ralph, ihrem Mann, bekam er kurz vor seiner Pensionierung nochmals einen Anruf. Cora hatte nicht nur alle ihre Manuskripte vernichtet, sondern vor ihrem Tod auch noch sämtliche Dateien ihres Laptops gelöscht. Henning nahm diese Nachricht mit Bedauern auf. Es hätte ihn gereizt zu lesen, was Cora schrieb. Entgegen der Meinung ihres Mannes glaubte er, dass ihre Manuskripte es wert seien, gelesen zu werden und sei es nur, um sich eine Meinung über diese Frau zu bilden. Henning Lüders konnte sich selbst nicht erklären, weshalb er so oft an diesen Suizidfall denken musste.


    Am nächsten Morgen, einem Sonnabend, erhielt Rüdiger einen Anruf von der Tochter der ermordeten Verlegerin. Sie vereinbarten, sich in einer Stunde in den Räumen des Verlages zu treffen. Henning bat darum, mitkommen zu dürfen. Rüdiger hatte nichts dagegen einzuwenden. In diesem kniffligen Fall war ihm jede Hilfe recht.


    Lara Koch war eine junge Frau Mitte der Zwanzig. Sie trug ein schwarzes Kostüm. Ihr rötliches Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten zusammen geschlungen. Sie wirkte blass und man sah ihr an, dass sie noch vor kurzem geweint hatte.


    Obwohl es Wochenende war, herrschte geschäftiges Treiben im Verlag. Auf Rüdigers Veranlassung bemühte sich ein Expertenteam des sächsischen Landeskriminalamtes darum, die auf der Festplatte des Computers gelöschten Daten wieder sichtbar zu machen. Das war keine leichte Aufgabe, aber unmöglich schien sie auch nicht. Während das dreiköpfige Team im Nebenraum bei der Arbeit saß, befragte Rüdiger Lara Koch nach ihrer Mutter.


    „Können Sie sich vorstellen, nach was die Täter hier im Verlag gesucht haben könnten?“


    Lara schüttelte den Kopf. „Über die Arbeit meiner Mutter ist mir so gut wie nichts bekannt. Sie müssen wissen, dass ich in Münster wohne. Wir sehen uns daher nur alle paar Monate einmal.“


    „Aber Sie telefonierten doch sicher des Öfteren mit Ihrer Mutter. Versuchen Sie sich zu erinnern! Hat sie in letzter Zeit irgendeine seltsame Bemerkung in Zusammenhang mit ihrer Arbeit gemacht?“


    Lara dachte angestrengt nach. Anstatt einer Antwort fragte sie: „Gehen Sie davon aus, dass meine Mutter ihrer Arbeit wegen ermordet wurde?“


    „Im Moment gehen wir von noch gar nichts aus. Aber unsere bisherigen Ermittlungen laufen in diese Richtung, ja. Deshalb wäre es sehr wichtig für uns zu wissen, womit sich Ihre Mutter kurz vor ihrem Tod beschäftigt hat. Da sie den Verlag alleine leitete, sind Sie für uns der einzige Ansprechpartner. Freunde und Bekannte ihrer Mutter haben wir bereits überprüft, sie konnten uns aber auch nicht weiterhelfen. Bitte denken Sie noch einmal genau nach!“


    „Wenn wir miteinander telefonierten, dann ging es in den Gesprächen kaum um Verlagsangelegenheiten. Meine Mutter war ein sehr verschlossener Typ. Ich meine, sie hatte natürlich schon ein Gespür dafür, ob ein Manuskript etwas taugte oder nicht. Aber sie unterhielt sich sehr selten mit mir darüber. Obwohl …“


    Nach einer kurzen Pause sprach Lara weiter: „Ich glaube mich zu erinnern, dass sie vorige Woche am Rande eine Bemerkung über irgendein Manuskript machte. Ich denke sie gebrauchte den Ausdruck spektakulär. Worum es da allerdings ging, das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.“


    Henning Lüders ließ Laras Worte auf sich wirken. Voran gebracht hatten die Antworten der jungen Frau die Ermittlungen nicht. Dennoch ließ die Erwähnung des Wortes spektakulär ihn nicht los. Er forschte in seiner Erinnerung. Es konnte noch gar nicht so lange her sein, da hatte er dieses Wort schon einmal gehört. Aber in welchem Zusammenhang bloß? Er wusste es nicht mehr. Angestrengt dachte er nach. Er würde schon noch darauf kommen, da war er ganz sicher.


    Gegen Mittag hatten es die Computerspezialisten geschafft, die gelöschten Daten der Festplatte wiederherzustellen. Seither sichtete Rüdiger das umfangreiche Material. Weitergebracht hatten ihn die angezeigten Dateien bisher allerdings noch nicht. Henning saß neben ihm. Auch er schaute gebannt auf den Bildschirm. Der Fall hatte ihn gefangen genommen.


    Draußen war es schon dunkel, als Rüdiger beschloss, für heute Schluss zu machen. Er stand auf und streckte sich. Sein Nacken war völlig verkrampft. Im Gegensatz zu Henning wirkte er mit seinen Einsfünfundachtzig wie ein Bär. Er hatte ein breites Kreuz und eine energische Stimme. Henning hatte ihn nie anders als mit einem Dreitagebart kennen gelernt. Seine mit zahlreichen grauen Strähnen durchzogenen Haare hatten sich im Laufe der Jahre zusehends gelichtet. Doch sein eigentliches Markenzeichen war seine Brille. Henning hatte niemals vorher eine eigenwilligere Kreation davon erblickt. Passend zu Rüdigers kantigem Gesicht war sie viereckig und besaß ein breites Horngestell. Sie verlieh seinem Gesicht eine einschüchternde Strenge. Für seine Arbeit mochte dies von Vorteil sein. Aber der erste Eindruck täuschte. Hinter einer rauen Schale verbarg sich ein butterweicher Kern.


    Neben Rüdiger wirkte Henning noch kleiner, als er es ohnehin schon war. Er war schlank, beinahe drahtig. Doch er verstand es ausgezeichnet, seine geringfügig unter dem Durchschnitt liegende Größe durch eine gerade Haltung und ein selbstsicheres Auftreten auszugleichen. Auch er trug schon seit vielen Jahren eine Brille. Sie war dünnrandig und gab seinem schmalen Gesicht eine interessante Note.


    Henning bat Rüdiger, der soeben im Begriff war, den Computer auszuschalten, einen Moment zu warten.


    „Ich hab da so eine Idee, die mich einfach nicht mehr loslässt. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mal etwas ausprobiere. Es wird auch bestimmt nicht lange dauern.“


    Noch bevor Rüdiger etwas erwidern konnte, gab Henning Cora Birkners Namen als Suchbegriff ein. Nun starrte er gebannt auf den Bildschirm.


    „Bingo!“ Er hatte es tatsächlich geschafft! Sein feiner Spürsinn hatte sich wieder einmal als äußerst nützlich erwiesen. Eine mehr als vage Vermutung schien Gestalt anzunehmen. Doch schon der nächste Mausklick ernüchterte ihn. Es gab keine weitere Datei, die in Zusammenhang mit Cora Birkner stand. Alles was der Computer an Informationen über sie besaß, bestand aus einer einzigen Zeile. Hinter Coras Namen war der siebzehnte Januar als Eingangstag ihres Manuskripts – Umfang zweihundertfünfzig Seiten, Arbeitstitel: ›Um der Wahrheit willen‹ – vermerkt. Die ganze Seite bestand aus, nach dem Alphabet geordneten Namen, weiterer Autoren und deren Werken. Hinter einigen der Titel fand sich ein Datum mit dem Vermerk: „Erledigt.“


    Nicht mehr und nicht weniger. Henning versuchte es mit der Eingabe des Arbeitstitels. Doch nichts geschah. Es gab keine solche Datei. Immerhin hatte sich sein Verdacht bewahrheitet. Doch was bewies das schon. Alles konnte ein Zufall sein. Henning überlegte, ob er Rüdiger einweihen sollte. Was, wenn sich alles als ein einziges großes Missverständnis herausstellte? Schließlich hatte Cora etliche Bücher geschrieben und Verlagen angeboten. Was wollte er eigentlich damit beweisen? Alles was er wusste war, dass sie ein Buch geschrieben hatte, welches sie ihrem Mann gegenüber als spektakulär bezeichnete. Hing am Ende alles mit diesem Manuskript zusammen? Ihr angeblicher Selbstmord und nun auch noch der Mord an der Verlegerin? War das nicht eine Spur zu abenteuerlich? Er selbst konnte momentan keine zwingende Logik in alledem sehen. Er musste unbedingt in Erfahrung bringen, was in dem Manuskript stand. ›Um der Wahrheit willen‹, sinnierte er. Was konnte Cora nur damit gemeint haben? Wie sollte er bloß Rüdiger etwaige Zusammenhänge glaubhaft erklären, ohne dass dieser ihn für verrückt hielt? Alles was ihn antrieb war die hartnäckige Stimme seines Unterbewusstseins – und die hatte ihn schon so manches Mal weitergeholfen.


    „Sag mal, was um alles in der Welt brütest du denn aus?“ Rüdigers Stimme brachte Henning in die Gegenwart zurück. Mit knappen Worten legte er seinem Freund die Fakten und seine daraus gezogenen Schlussfolgerungen dar. Am Ende seines Berichts angelangt, spiegelte seine eigene Skepsis sich auch in Rüdigers Augen wider. Es gab nur einen Weg, um sich Klarheit zu verschaffen …
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    Wenige Tage später saß Henning in seinem zehn Jahre alten Passat und war auf dem Weg zu Ralph Birkner. Als er diesmal den Kiesweg zum Haus entlang ging, summte und zwitscherte es bereits un-überhörbar in den Zweigen der alten Korkenzieherweide die im Vorgarten des Grundstücks stand. Der Frühling war eingezogen.


    Ralph, der gerade die Haustür öffnete, schien davon noch nichts mitbekommen zu haben. Henning erschrak, als er ihn erblickte. Er sah um Jahre gealtert aus. Seine Augen wirkten eingefallen und farblos. Sie hatten den Blick eines gehetzten Tieres. Statt einer Begrüßung meinte Ralph: „Seit Ihrem Anruf gestern Abend frage ich mich, was mir die Ehre Ihres Besuchs verschafft?“ Henning fühlte sich plötzlich unbehaglich. „Versprechen Sie sich nicht allzu viel davon. Sie müssen bedenken, dass ich pensioniert bin. Normalerweise dürfte ich daher also gar nicht hier sein. Aber da haben sich Dinge ereignet, die in Zusammenhang mit Ihrer Frau stehen könnten. Doch das sind bisher nur Vermutungen. Es gibt da noch einige Punkte, über die ich mir gerne abschließende Klarheit verschafft hätte. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich auf eigene Faust ermittle?“


    „Sie können jederzeit mit mir rechnen. Seit Coras Tod bin ich nicht mehr ich selbst. Ich kann mich noch immer nicht mit ihrem Selbstmord abfinden. Und dass Sie heute hierher gekommen sind, kann nur eines bedeuten: Auch Sie glauben nicht daran, haben den Verdacht, dass etwas anderes dahinter stecken könnte. So ist es doch, stimmt’s?“


    Henning nickte nur. Was sollte er auch sagen. Er folgte Ralph ins Haus. Diesmal führte er ihn in Coras Arbeitszimmer. Alles war so, wie Ralph es ihm am Telefon berichtet hatte. Der Schreibtisch war leer geräumt. Die Türen standen offen und in den aufgeschobenen Schubladen herrschte gähnende Leere. Ralph bot dem Kommissar, für ihn war er das noch immer, einen Platz in Coras Schaukelstuhl an. Er selbst zog sich einen Hocker heran. In der nächsten halben Stunde berichtete Henning ihm alles, was er an Fakten und Vermutungen aufzuweisen hatte. Ralph hörte ungläubig zu.


    „Dann wäre es ja Mord gewesen! Jemand hätte Cora ihres Manuskripts wegen umgebracht und es dann wie einen Selbstmord erscheinen lassen – so ist es doch, wenn ich Sie richtig verstanden habe.“


    „So könnte es gewesen sein“, verbesserte ihn Henning, „sicher ist das noch längst nicht. Ich bitte Sie deshalb auch darum, Stillschweigen über unser Gespräch zu wahren. Im Übrigen kann ich ohnehin nur mit Ihrer Hilfe versuchen dem Ganzen auf die Spur zu kommen. Ich habe schließlich keinerlei rechtliche Handhabe für mein Tun. Wenn meine ehemaligen Kollegen spitzkriegen, dass ich hier auf eigene Faust ermittle, kann ich in Teufels Küche kommen, verstehen Sie? Alles muss streng vertraulich bleiben!“


    „Ich werde schweigen wie ein Grab, darauf können Sie sich verlassen. Sagen Sie mir nur, was ich tun soll.“


    „Als Erstes würde ich mich hier einmal gründlich umsehen wollen. Dann bräuchte ich eine Liste all der Personen, mit denen Cora verkehrte. Vielleicht fällt Ihnen dabei ja doch noch jemand ein, mit dem sie über ihr Manuskript gesprochen haben könnte. Das wäre wirklich sehr wichtig! Ja, und dann würde ich ihren Laptop gerne mit nach Leibzig nehmen. Wir haben dort ein ausgezeichnetes Expertenteam. Das könnte versuchen, die gelöschten Dateien wiederherzustellen. Im Falle der ermordeten Verlegerin hatten wir damit ja auch Erfolg. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass es ihnen gelingt, auch Coras Laptop wieder in Gang zu bringen. Von dieser Möglichkeit erhoffe ich mir ehrlich gesagt das Allermeiste.“


    Bei den letzten Worten des Kommissars war Ralph unruhig geworden. Nervös rutschte er auf seinem Hocker hin und her, kratzte sich am Kopf und suchte nach den rechten Worten. Schamrot im Gesicht stieß er schließlich hervor: „Ich kann Ihnen den Laptop nicht geben, weil ich ihn nicht mehr habe …“


    „Sie haben ihn nicht mehr? Was soll das heißen? Haben Sie ihn etwa verkauft, oder verschenkt?“


    „Wenn es doch bloß das wäre!“ Gequält rang Ralph sich die folgenden Worte ab:


    „Eigentlich bin ich sonst gar nicht so, ich meine so aggressiv. Aber eines Abends bekam ich solche Wut wegen der ganzen Sache – das können Sie sich gar nicht vorstellen. Ich brauchte unbedingt ein Ventil, etwas, woran ich meinen ganzen angestauten Frust abreagieren konnte. Da kam ich hierher. Und da stand da noch immer der offene Laptop mit Lauras letzten Worten auf dem Bildschirm. Ich habe minutenlang darauf gestarrt, mir noch einmal Wort für Wort davon durchgelesen – dann bin ich ausgerastet. Ich habe ihn, außer mir vor Wut, gepackt, das Kabel aus der Dose gerissen und auf den Boden geschleudert. Dann bin ich wie von Sinnen darauf herum getrampelt. Ich weiß nicht wie lange ich so getobt habe. Alles, was übrig blieb, habe ich am nächsten Tag in den Schrottcontainer geschmissen. Da gab es nichts mehr, was noch zu gebrauchen gewesen wäre. Sie müssen mir jetzt nicht sagen, was für ein riesengroßer Idiot ich bin – das weiß ich nämlich schon …“


    Henning konnte und wollte nicht glauben, was er da zu hören bekam. Seine letzte große Hoffnung, Coras Manuskript doch noch lesen zu können war soeben wie eine Seifenblase geplatzt. Er war wütend und das aus gutem Grund. Er musste jetzt allein sein. Auch Ralph schien das zu merken. Wie ein begossener Pudel schlich er aus dem Zimmer.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Henning sich dazu aufraffen konnte, den Raum unter die Lupe zu nehmen. Aber so war das nun einmal. Er musste versuchen, das Beste aus der verfahrenen Situation zu machen. Ohne allzu große Hoffnungen zu hegen, begann er, Coras Bücherregal zu durchforsten. Er ging die oberste Bücherreihe durch: Duden, ein Synonymwörterbuch, daneben noch eines für den Stil. Weitere Nachschlagewerke folgten. Er nahm sie alle zur Hand und blätterte sie in der Hoffnung, auf eine Nachricht zu stoßen, durch. Aber er fand nichts. In der Mitte des Regals angelangt, standen eine ganze Reihe von Titeln der Schriftstellerin Isabel Allende. Aus der Anzahl der Bücher schloss er, dass auch Cora sie verehrt haben musste, genau wie er selbst. Er konnte sich noch gut der Gefühle erinnern, die ihn erfüllten, als er kurz nach dem Tod seiner Frau den Roman „Paula“ gelesen hatte. Jetzt, als er das Buch wieder in Händen hielt, schien ihn ein Strom jener Zuversicht, die von dem Buch ausging – dem ausweglosen Kampf zum Trotz – erneut zu erfassen. Ungeachtet ihres schweren Schicksalsschlages gelang es der phantasievollen Autorin wie keiner anderen, mit dem was sie schrieb, pure, alle Sinne einbeziehende Lebensfreude zu vermitteln. Versonnen strich er über den Einband. Man sah dem Buch an, dass es schon mehrmals gelesen war.


    Die Untersuchung des Regals hatte nichts gebracht. Henning wandte sich dem Schreibtisch zu. In der Hoffnung auf ein Geheimfach zu stoßen, hob er alle Schubkästen, bis auf den untersten, der klemmte, heraus, und tastete die Innenverkleidung des monströsen Kolosses ab. Aber er fand nichts. Wer auch immer hier zu Werke gegangen war, er hatte seine Arbeit gründlich getan. Stück für Stück, bei solch einem massiv gefertigten Möbelstück keine leichte Arbeit, rückte Henning den Schreibtisch von der Wand weg. Ein schmaler Schlitz entstand. Er kniete sich davor, um besser dahinter sehen zu können. Vielleicht war ja an der Rückseite eine Nachricht befestigt? Doch auch das stellte sich als Fehlschlag heraus. Henning wollte das schwere Stück gerade wieder an seinen alten Platz zurückwuchten, als ihm ein vergilbtes Stück Papier, das unter dem rechten hinteren Schreibtischbein hervorlugte, auffiel. Er zwängte sich in den engen Spalt und zog es vorsichtig zu sich heran. Es war ein Zeitungsausschnitt. Neugierig geworden begann er zu lesen: Mordfall Kirstin L. aufgeklärt! Seit Wochen lebt unsere Stadt in Angst und Schrecken. Doch nun dürfen wir aufatmen. Denn es gelang der Polizei, den Mörder der sechzehnjährigen Schülerin Kirstin L. zu ermitteln. Der die Untersuchung leitende Kriminalkommissar, Arno Corte, gab heute Morgen in einer Pressekonferenz bekannt, dass es sich bei dem Täter um den einundfünfzigjährigen Hannes L. handelt. Der ohne festen Wohnsitz, der Polizei bekannte Stadtstreicher hat in einem Abschiedsbrief seine Tat gestanden. Man fand seine Leiche in der Gartenkolonie ›Frühauf‹. In einer leer stehenden Laube, die ihm den Sommer über als Unterschlupf diente und sich unweit des Tatorts befand, hat er sich in der vergangenen Nacht erhängt. Über die Hintergründe dieses Verbrechens liegen zurzeit noch keine Erkenntnisse vor.


    Nachdenklich faltete Henning Lüders den Artikel zusammen und steckte ihn ein. Im Moment konnte er noch nicht sagen, ob der Zeitungsartikel von Wichtigkeit war. Er rückte den Schreibtisch an seinen alten Platz zurück und ging nach unten.
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    Es hatte ihn lediglich einen Blick ins Telefonbuch gekostet, um die Adresse von Arno Corte in Erfahrung zu bringen. Glücklicherweise wohnte dieser nur ein paar Straßen von den Birkners entfernt. Ralph hatte sich nicht blicken lassen, als er die Treppe herunterkam. Kurzerhand entschied sich Henning dafür die paar Meter zu Fuß zu gehen. Er ließ seinen Wagen vorm Grundstück der Birkners stehen und ging in Richtung der angegebenen Adresse.


    


    Henning wurde in Kremkau, einer kleinen Gemeinde in der Altmark geboren. Obwohl er die letzten Kriegsjahre als Kleinkind miterlebte, konnte er sich kaum noch an diese furchtbare Zeit, eine Zeit des Schreckens der Entbehrung und des Hungers, erinnern. Seine Eltern besaßen eine kleine Gemischtwarenhandlung auf dem Lande. Noch vor dem Bau der Berliner Mauer machten sie sich auf den Weg nach Westen zu einem Cousin seines Vaters. Bis zu seinem achtzehnten Lebensjahr war das Rheinland sein zweites zu Hause. Dort lernte er auch Rüdiger kennen. Nach Armeezeit und Studium verbrachte er die folgenden Jahre vorwiegend im Hamburger Raum. Es war die erfüllteste Zeit seines Lebens. Auf einem Hafenfest lernte er Anouschka, seine spätere Frau kennen. Sie hatten eine glückliche Ehe geführt. Mit Anouschka wollte er alt werden. Doch das Schicksal hatte andere Pläne. Eine tückische, unheilbare Krankheit nahm sie ihm viel zu früh. Womit er sich in der Folgezeit auch befasste, die Erinnerung an seine Frau verfolgte ihn auf Schritt und Tritt. Irgendwann wurde ihm klar, dass er sein altes Leben hinter sich lassen musste, wenn er neu beginnen wollte. Schweren Herzens verließ er Hamburg. Einem Stellenangebot folgend, hatte es ihn danach in die südliche Gegend Deutschlands verschlagen. Er sah es als Herausforderung an, sein Wissen nach der Wende in einem der neuen Bundesländer, in seinem Fall Sachsen, beim Aufbau demokratischer Rechtsstrukturen einbringen zu dürfen. Das Polizeirevier, in dem er die letzten zehn Jahre gearbeitet hatte, befand sich in der Kreisstadt Auerbach. Eigentlich, so überlegte er, müsste der Name Arno Corte ihm von daher bekannt sein. Aber er konnte sich nicht daran erinnern, je von ihm oder dem im Artikel erwähnten Mord gehört zu haben. Muss wohl schon eine ganze Weile her sein, sinnierte er. Höchstwahrscheinlich war Corte schon hoch betagt.


    Die Sonne schien warm auf ihn herab, und er genoss den kurzen Spaziergang.


    Das Haus, in dem Arno Corte wohnte, war ein mehrgeschossiges Mietshaus. Es befand sich unweit des Rathauses in unmittelbarer Nähe des Zentrums. Die Fassade war erst kürzlich durch einen freundlichen orangegelben Anstrich erneuert worden. Neben der Tür befanden sich sechs Klingelschilder. Arno Cortes Name, auf einem ovalen Emailleschild eingraviert, stand zuoberst. Henning wollte gerade den Klingelknopf drücken, als eine junge Frau mit einem Kleinkind an der Hand aus dem Haus trat. Bevor die Tür wieder zuschlug, hatte Henning seinen Fuß dazwischen bekommen. Kurz darauf stand er vor Arno Cortes Wohnung. Er konnte hören, dass der Fernseher lief. Entschlossen drückte er auf die Klingel. Schlurfende Schritte näherten sich der Tür. Wenig später sah Henning sich einem dickleibigen, ein wenig verwahrlost wirkenden Mann gegenüberstehen, in dessen rechtem Mundwinkel eine Zigarette hing.


    „Arno Corte?“ fragte er, um sich zu vergewissern, dass er hier auch richtig war. Sein Gegenüber nickte und musterte ihn aus wässrigen hellblauen Augen.


    „Mein Name ist Lüders, Henning Lüders. Wie Sie war auch ich bis vor kurzem Kriminalkommissar, wir sind sozusagen Kollegen. Ich würde Ihnen gerne etwas zeigen wollen. Haben Sie ein wenig Zeit für mich?“ Arno Corte schaute noch immer skeptisch drein. Er trug einen ausgeleierten dunkelgrauen Jogginganzug auf dem in verblichener Schrift das Wort Champion zu erkennen war. Ohne rechte Begeisterung meinte er: „Von mir aus, kommen Sie rein.“


    Nachdem Henning auf einem der Stühle, die um den runden Esstisch standen, Platz genommen hatte – Sofa und Sessel waren mit Kleidungsstücken, Zeitschriften und einer behäbigen schwarzen Hauskatze belegt, holte er den zerknitterten Artikel hervor und reichte ihn Arno. Dieser ging zur Anrichte, zog einen Kasten hervor und begann darin herumzuwühlen. „Wo ist sie denn jetzt schon wieder?“ brummte er dabei ärgerlich vor sich hin. „Ah, na endlich!“ Mit einer Lesebrille in der Hand kehrte er zum Tisch zurück und ließ sich schwerfällig auf einen der Stühle, Henning gegenüber, fallen. Er drückte seine erst zur Hälfte gerauchte Zigarette in einem auf dem Tisch stehenden, bereits randvollen Aschenbecher aus. Umständlich setzte er sich die Brille auf, nahm sie gleich darauf wieder ab, um sie anzuhauchen und am Pullover sauber zu reiben. Henning beobachtete jeden seiner Handgriffe. Bestürzt fragte er sich, ob er wohl in reichlich zehn Jahren auch eine so traurige Gestalt abgeben würde. Er schätzte Arno Corte auf Anfang siebzig. Er hatte ein rundes, volles Gesicht. Sein kahler Schädel glänzte speckig. Rasiert hatte er sich auch noch nicht, obwohl es schon später Nachmittag war. Als endlich die Brille dort saß, wo sie sitzen sollte, nahm er den Zeitungsausschnitt zur Hand und begann zu lesen. Aus einem nicht ersichtlichen Grund fing er plötzlich an zu schwitzen. Dutzende kleiner Schweißperlen bildeten sich in Sekundenschnelle und liefen ihm übers Gesicht. Unwillig fuhr er sich mit dem Handrücken über die Stirn. Ein undefinierbarer Ausdruck war in seine Augen getreten. Henning wusste ihn nicht zu deuten.


    „Wo haben Sie den denn ausgegraben?“ fragte Arno schließlich, um Zeit zu gewinnen und sich sammeln zu können. Gleichzeitig entnahm er einer neben dem Aschenbecher liegenden Packung Pal Mal eine Zigarette und zündete sie sich an.


    „Das ist eine lange Geschichte. Aber um sie abzukürzen: Ich habe ihn hinter einem Schreibtisch gefunden, muss ziemlich lange da gelegen haben, so wie er aussieht.“


    „Das können Sie laut sagen. Dieser Fall liegt mindestens zwanzig Jahre zurück. Weshalb interessieren Sie sich nach all der Zeit dafür? Sagten Sie nicht, Sie seien pensioniert?“ Die Frage sollte harmlos klingen.


    „Einer meiner letzten Fälle könnte mit diesem Mordfall zusammenhängen. Sagt Ihnen der Name Cora Birkner etwas?“


    Arno Corte wischte sich erneut Schweiß von der Stirn. „Nicht, dass ich wüsste.“ Für Hennings Begriffe kam die Antwort auf seine Frage etwas zu schnell.


    „Hätte ja sein können. Sie wohnt, besser gesagt, wohnte ganz in ihrer Nähe.“ Der Kommissar nannte ihm die Adresse. „Angenehme Wohngegend“, fügte er hinzu. „Ich nehme an, Sie wissen wo das ist?“


    „Klar weiß ich das!“ Die Worte waren Arno Corte eine Spur zu unwirsch herausgerutscht. Irgendetwas beunruhigte ihn, das war für Henning offensichtlich.


    „Cora Birkner hat sich vor kurzem das Leben genommen, zumindest sollte es danach aussehen …“


    In der nächsten halben Stunde berichtete er Arno Corte alles, was er bisher an Fakten und Vermutungen zusammengetragen hatte. „Tja, und deshalb bin ich jetzt hier. Momentan ist dieser Ausschnitt das einzig mögliche Bindeglied in diesem Fall. Daher würde ich gerne alles über diesen Mädchenmord erfahren.“


    Arno Corte hatte aufmerksam Hennings Worten gelauscht. Er schien beunruhigt. Nach den passenden Worten suchend begann er schließlich: „Ich habe mir Ihre Geschichte angehört und um ehrlich zu sein, glaube ich, dass Sie ihre Zeit verschwenden. Meiner Meinung nach kann es da keinerlei Zusammenhänge geben. Der Mörder wurde schließlich gefasst. Aber machen Sie sich selbst ein Bild.“


    Bevor er weiter sprach, zündete Arno Corte sich seine mittlerweile vierte Zigarette an. Er nahm einen tiefen Zug, dann fuhr er fort: „Der Fall liegt schon ziemlich lange zurück, aber ich erinnere mich noch gut daran. Kirstin Liebermann wurde von ihren Eltern tot auf deren Wochenendgrundstück aufgefunden. Sie wurde erwürgt und“, Arno Corte zögerte bevor er fortfuhr „ihr wurde, als sie schon tot war, das Herz herausgeschnitten. Es gab keinerlei Spuren, die auf einen Kampf hindeuteten, auch eine Sexualstraftat schied aus. Ich hatte zunächst zwei Jungs aus ihrer Klasse in Verdacht, die Täter zu sein. Sie fielen wiederholt unangenehm auf. Zuletzt als sie sich auf dem Friedhof gewaltsam Zutritt zu einer Gruft verschafften. Sie hatten einen Sarg aufgebrochen und dem erst kurz vorher dort bestatteten Leichnam das Herz auf gleiche widerlich dilettantische Weise entnommen. Daher tippte ich zuerst auf die beiden. Aber die bestritten die Tat. Hatten wohl Angst bekommen, denn sie behaupteten, auch mit der Schändung des Leichnams in der Gruft nichts zu tun zu haben. Wenig später fanden Gartennachbarn dann Hannes Lambrechts Leiche. Er hatte sich aufgehängt. In der Hand hielt er den Zettel mit seinem Geständnis. Das in Spiritus eingelegte Herz Kirstins fanden wir auch bei ihm. Er hatte es unter seinem Bett versteckt. Mir dreht sich heute noch der Magen um, wenn ich an den Anblick denke.“ Er nahm einen weiteren tiefen Zug: „Was soll ich noch sagen? Der Fall wurde zu den Akten gelegt.“


    Henning wusste nicht, was zu hören er sich erhofft hatte. Wie es aussah, erwies sich der Artikel als Sackgasse.


    „Gab es noch andere Tatverdächtige?“, hörte er sich fragen: „Ich meine, hätten auch noch andere Personen Grund oder ein Motiv gehabt, Kirstin zu töten?“


    Arno Corte schien allmählich genervt. „Nein, da gab es niemanden.“


    „Die beiden Jungs, können Sie sich noch an deren Namen erinnern?“, hakte Henning nach.


    „Ich verstehe nicht, weshalb Sie das wissen wollen. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie nichts mit der Sache zu tun hatten.“ Die Hand, mit der er die Zigarette hielt, zitterte leicht. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er in Ruhe gelassen werden wollte.


    „Ich weiß, aber ich hätte die Namen trotzdem gerne. Wenn ich sie nicht von Ihnen erfahre, werde ich mir wohl oder übel Zugang zu den Akten verschaffen müssen.“


    Er bluffte. Aber seine Worte schienen ihre Wirkung zu tun.


    „Wenn ich mich recht erinnere hießen sie Uwe Siebert und Maik Dölz.“


    Als Henning wieder auf der Straße stand, war die Sonne bereits untergegangen. Er machte sich auf den Rückweg. Weil ein stürmischer Wind wehte und es empfindlich kühl geworden war, nahm er diesmal eine Abkürzung. Er wählte eine der schmalen, bergaufführenden Nebengassen die parallel zum Altmarkt verliefen. Wenig später stand er schwer atmend vor der Sankt Laurentius Kirche. An ihr vorbei führte ihn sein Weg in östlicher Richtung aus der Stadt.


    In Gedanken ging er das Gespräch mit Arno Corte noch einmal Wort für Wort durch. Irgendetwas verschwieg der Mann vor ihm. Er wollte ihn so schnell wie möglich wieder loswerden. Soviel war klar. Er dachte an dessen plötzlichen Schweißausbruch und an das Zittern seiner Hände. Was wusste Arno Corte, was er ihm verheimlichte? Dumpf vor sich hinbrütend, erreichte Henning das Haus der Birkners.


    Nachdem er geklingelt und Ralph ihn hereingelassen hatte, folgte er ihm ins Wohnzimmer. Eine schwarz gekleidete, zierliche kleine Frau mit kurzem braunem Haar und verhärmten Zügen saß auf dem Sofa. Ralph stellte sie als Senta Glaser, seine Schwiegermutter vor.


    „Wir haben gerade von Ihnen gesprochen“, bemerkte sie mit leiser wohlklingender Stimme, als Henning Lüders ihr die Hand reichte.


    „Es will und will mir nicht in den Sinn, dass Cora Selbstmord begannen haben könnte. Aber Mord?“ Ihre Stimme zitterte. „Wer um alles in der Welt sollte sie denn wegen ein paar Seiten beschriebenen Papiers getötet haben. Das ergibt doch alles keinen Sinn. Bitte Herr Kommissar“, Senta Glaser umfasste seine schwieligen Hände „bitte helfen Sie uns die Wahrheit ans Licht zu bringen. Ich bin so durcheinander. Ich halte das nicht länger aus.“ Tränen liefen über ihre Wangen. Erschöpft ließ sie sich in die weichen Polster der geblümten Sitzgarnitur sinken. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Herzzerreißendes Schluchzen schüttelte ihren zerbrechlich wirkenden Körper. Ralph setzte sich neben sie, strich ihr beschwichtigend übers Haar und sprach leise auf sie ein. Henning Lüders kam sich, wie so oft in einer solchen Situation überflüssig vor. Im Augenblick konnte er weiter nichts tun als abzuwarten.


    Als Coras Mutter sich etwas gefasst hatte, gingen sie Punkt für Punkt aller bisherigen Geschehnisse noch einmal durch. Im Verlauf des Gespräches erfuhr Henning Lüders, dass auch Senta Glaser nichts von dem, was ihre Tochter im Laufe der Jahre schrieb, gelesen hatte. Auch für sie war das, was ihre Tochter oben unterm Dach trieb, pure Zeitverschwendung. „Wie oft hab ich gesagt, Mädel lass den Unfug. Das ist eine brotlose Kunst. Such dir lieber was Vernünftiges. Aber Cora war schon immer dickköpfig. Ich glaube je mehr ich auf sie einsprach, umso verbissener wurde sie.“


    Henning konnte es nicht fassen. Einerseits weinte Senta Glaser um ihr Kind, andererseits schien sie sich zu Coras Lebzeiten nie ernsthaft darum bemüht zu haben, ihre Tochter zu verstehen, sie so anzunehmen, wie sie nun einmal war. Henning hatte selbst keine Kinder. Aber er war bisher immer davon ausgegangen, dass es zwischen einem Kind und seiner Mutter so etwas wie einen sechsten Sinn geben musste. Seine Mutter hatte jedenfalls immer gleich bemerkt, wenn etwas nicht stimmte. Er konnte sich noch so sehr anstrengen. Sie hatte ihn noch stets durchschaut. Auch wenn sie seine Ansichten oft nicht teilen konnte, so hatte sie sich doch darum bemüht, sie zu respektieren. Wussten Ralph und seine Schwiegermutter denn nicht, wie sehr sie Cora mit ihrem Desinteresse verletzten, ihr Selbstvertrauen Stück für Stück zerstörten? Aber Senta Glaser schien sich keinerlei Schuld bewusst. Obwohl sie ihre Tochter fast täglich sah, sie wohnte schließlich nur einige Häuser weiter, schien sie eine Fremde für sie zu sein. Selbst bei der Erstellung einer Liste ihres Freundeskreises konnte sie nicht allzu viel beitragen.


    „Mir fällt da nur Roman ein, Roman Caspari, Coras Patenonkel. Er hat sich viel um Cora gekümmert. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn gemacht hätte. Vor allem nach dem tragischen Tod meines Mannes haben er und seine Frau sich hingebungsvoll um Cora bemüht.“


    Nach einer kurzen Pause setzte sie leise hinzu: „Sie müssen wissen, dass es mir damals sehr schlecht ging. Ich erlitt einen Nervenzusammenbruch und lag für längere Zeit in einer Klinik. Ich weiß nicht was aus Cora geworden wäre, wenn die beiden sich ihrer nicht angenommen hätten. Roman war wie ein Vater zu ihr, hat ihr sogar Nachhilfestunden in Mathematik gegeben. Während meines Klinikaufenthalts wohnte sie auch eine Zeitlang dort. Roman hat Cora vergöttert und auch sie hing sehr an ihm. Als Henriette, seine Frau, dann starb, hat sich Cora ganz selbstverständlich um ihn gekümmert. Sie hat für ihn eingekauft und die Wirtschaft geführt. Sie ging bei ihm ein und aus wie eine Tochter.“


    Stillschweigend hörte Henning zu. „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann hatten die beiden ein sehr inniges Verhältnis zueinander. Wäre es da nicht möglich, dass dieser Roman etwas gewusst haben könnte?“


    „Schwer zu sagen. Mir gegenüber hat er jedenfalls nie etwas Derartiges erwähnt. Am besten Sie fragen ihn selbst. Er wohnt nicht weit von hier.“


    Der Kommissar notierte sich die Adresse.


    „Ich werde ihn aufsuchen, darauf können Sie sich verlassen. Fällt Ihnen sonst noch jemand ein? Ich meine, sie muss doch noch weitere Freunde gehabt haben.“


    Die Liste der zusammengetragenen Namen fiel spärlich aus. Henning würde nicht lange damit zu tun haben, sie alle zu befragen. Im weiteren Verlauf des Gesprächs brachte Henning auch die Sprache auf den unter Coras Schreibtisch gefundenen Zeitungsartikel.


    „Und ob ich mich an diesen furchtbaren Mordfall erinnere!“, ereiferte sich Coras Mutter. Sie schien sichtlich erleichtert zu sein, endlich eine der von Henning gestellten Fragen erschöpfend und zu dessen Zufriedenheit beantworten zu können.


    „Kirstin Liebermann ging zusammen mit Cora in eine Klasse. Das Mädchen war, wie soll ich sagen, etwas gewöhnlich für meine Begriffe. Ich habe es daher auch gar nicht gerne gesehen, wenn meine Tochter sich mit ihr abgab. Kirstins Tod hat Cora sehr betroffen gemacht. Sie hat tagelang nichts gegessen, war in sich gekehrt und als ich mit ihr darüber sprechen wollte, weil ich mir Sorgen um sie machte, da hab’ ich wieder einmal kein Wort aus ihr herausbekommen.“


    Gedankenverloren schüttelte Senta Glaser den Kopf und fuhr fort: „Das war aber auch eine schreckliche Geschichte. Vor allem die Sache mit dem Herz. In unserer Stadt ist bis dahin noch nie so etwas Grauenvolles passiert, müssen Sie wissen. Mal ein Einbruch, auch schon mal ein Überfall, aber Mord? Das war wirklich unheimlich. Kirstin war doch schließlich noch ein halbes Kind! Wir haben damals alle in Angst und Schrecken gelebt.“


    „Wissen Sie zufällig noch, wer damals die Ermittlungen geführt hat?“ Senta dachte nach.


    „Ja, ich weiß sogar noch seinen Namen. Ein unsympathischer Mensch ist das gewesen, er hieß Corte, Kommissar Corte. Ich weiß das deshalb noch so genau, weil ich schon einmal mit ihm zu tun hatte. Deshalb bestand ich auch darauf, dabei zu sein, als er Cora nach Kirstin befragte. Der hatte so einen Blick, als wenn er dich mit den Augen ausziehen wollte – ein richtiger Schleimer war das. Daran erinnere ich mich noch genau.“


    „War Ihnen auch der Täter bekannt, dieser Hannes Lambrecht?“


    „Hannes, na und ob. Den kannte doch jeder hier. Für meine Begriffe war das ein ganz Harmloser. Ich konnte kaum glauben, dass er so einen brutalen Mord verübt haben sollte. Hannes wohnte den Sommer über in der Laubenkolonie. Er hat sich sein Brot durch Gelegenheitsarbeiten verdient, hat mal da den Rasen gemäht und dort mal den Zaun gestrichen. Außerdem war er technisch versiert. Ich weiß noch wie mein Mann ihn mal geholt hat, um unseren Rasenmäher zu reparieren. Es hatte sich herumgesprochen, dass das seine Spezialität war. Und was soll ich Ihnen sagen. Hannes hat’s hingekriegt, hat noch seine Späße mit Cora gemacht. Irgendwie war er sogar liebenswert auf seine Art. Sicher, er hatte was gegen geregelte Arbeitszeiten, hat lieber mal geschnorrt. Aber als Herumtreiber, wie man ihn dann bezeichnete, würde ich ihn dennoch nicht beschreiben. Der Hannes hat einfach dazugehört.“ Interessiert hatte Henning Sentas ausgiebigem Bericht gelauscht.


    „Sie würden ihn also nicht als gewalttätig einstufen?“, fragte er noch einmal, nur um sich zu vergewissern, dass kein Irrtum vorlag.


    „Auf keinen Fall! Ich hätte da schon eher auf die beiden Halbstarken getippt, die zuerst unter Verdacht standen. Die gingen nämlich auch in Coras Klasse, müssen Sie wissen. Es lief einem kalt den Buckel runter, wenn man denen nach Einbruch der Dunkelheit begegnet ist. Die konnten einem nicht in die Augen sehen, waren irgendwie unheimlich. Sie sollen sich nachts sogar auf dem Friedhof herumgetrieben haben …“


    „Soviel ich weiß, haben die beiden die Tat aber doch bestritten.“


    „Klar haben sie das. Haben’s wohl mit der Angst zu tun bekommen. Die konnten von Glück sagen, dass die Polizei den Hannes als Täter gefasst hat. Ich jedenfalls hätte denen das glatt zugetraut. Denn, wie ich schon sagte, ich kann noch immer nicht so recht glauben, dass der Hannes das wirklich getan haben soll …“


    „Haben Sie eine Ahnung, wo die beiden sich heute aufhalten? Wohnen sie noch in der Stadt?“


    Senta Glaser zuckte die Schultern und schüttelte ratlos den Kopf: „Tut mir Leid, das weiß ich nicht. Aber Sie könnten in der Goetheschule nachfragen. Vielleicht kann Frau Reichel, die Sekretärin, Ihnen ja weiterhelfen. Von Cora weiß ich, dass sie eine Kartei mit den aktuellen Adressen aller Schulabgänger besitzt. Da kommen immer mal Anfragen, vor allem wegen der Planung von Klassentreffen.


    Ralph, der bisher schweigend zugehört hatte, erhob sich plötzlich: „Da fällt mir was ein, ich bin gleich wieder da.“ Wenig später kam er mit einer Faltkarte zurück. Triumphierend schwang er sie hin und her: „Ich wusste doch das ich Recht hatte.“ Er reichte Henning das Schreiben. Das Wort Einladung prangte in großen bunten Lettern auf der Vorderseite. Henning klappte die Karte auf und las:


    Liebe Cora,


    zweiundzwanzig Jahre ist es nun schon her, dass wir gemeinsam die Schulbank drückten. Wir finden, dass es an der Zeit ist, uns nach all den Jahren endlich einmal wieder zu sehen. Nach dem Motto „Lieber spät als gar nicht“ möchten wir dich für Sonn-abend den siebzehnten April zu unserem Klassentreffen einladen. Wir wollen uns fünfzehn Uhr an unserer alten Schule versammeln. Bei einem anschließenden gemütlichen Beisammensein in der Schlossgaststätte wollen wir alte Erinnerungen auffrischen. Wir freuen uns auf dich!


    Drei unleserliche Unterschriften folgten.


    Zufrieden klappte Henning die Karte zusammen. Endlich schienen sich die Dinge zum Positiven zu wenden. Er bat Ralph darum, die Karte vorerst behalten zu dürfen. Als er Stunden später in seinem Bett, das ihm Ralph im Gästezimmer gerichtet hatte, lag, ließ er noch einmal alle neu gewonnenen Erkenntnisse des Tages an sich vorüberziehen. Doch anstatt Schlussfolgerungen daraus zu ziehen, schlief er ein.
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    Munteres Vogelgezwitscher weckte ihn. Im noch kahlen Geäst des Apfelbaumes, der vor seinem Zimmer stand, sang eine Amsel. Henning sah auf seine Armbanduhr. Es war Freitagmorgen, der sechzehnte April, sieben Uhr dreißig. Voller Tatendrang stand er auf. Zuerst einmal würde er der Goetheschule, die seit der Wende als Gymnasium diente, einen Besuch abstatten. Die Sache mit dem Klassentreffen kam ihm äußerst gelegen. In seinem Notizbuch schlug er die Namen, die er Arno Corte entlockt hatte, nach: Uwe Siebert und Maik Dölz. Er hoffte inständig, dass auch sie der Einladung folgen würden. Sicher war er sich da keineswegs.


    Frischer Kaffeeduft wehte ihm in die Nase, als er nach unten ging. Ralph stand in der Küche und war damit beschäftigt, den Tisch zu decken.


    „Und, gut geschlafen?“, begrüßte er Henning und fügte hinzu: „Sie haben Glück, dass Sie mich noch angetroffen haben. Ich muss nämlich gleich los zur Arbeit.“ Ralph nahm einen Schlüssel von der Anrichte.


    „Hier, das ist der Hausschlüssel. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie, so lange Sie wollen, hier wohnen bleiben können. Hauptsache Sie finden den Mistkerl, der für Coras Tod verantwortlich ist.“


    Ralph stellte Milch und Zucker auf den Tisch und goss Kaffee in zwei hohe dunkelblaue Tassen. In einem Körbchen lagen mehrere Scheiben goldgelben Toasts. Er bot Henning davon an. Während des Frühstücks erkundigte Ralph sich bei Henning nach dessen weiteren Plänen.


    Gemeinsam verließen sie wenig später das Haus. Ralph setzte Henning an der Schule ab und fuhr dann zu seiner Arbeitsstelle, einem Architekturbüro das sich im Neubaugebiet befand.


    Das Wetter hatte umgeschlagen. Ein kühler Nordwind wehte. Das Quecksilber war um mehrere Grad gefallen, und der Himmel zeigte sich wolkenverhangen und grau. Im Radio hatten sie für heute noch Regen gemeldet. Zum Schutz gegen den Wind und die Kälte hatte Henning den Kragen seiner Jacke hochgeschlagen und die Hände in den Taschen vergraben. In Richtung Kreisgericht laufend, kam er an einem Spielplatz vorbei, auf dem trotz der widrigen Witterung eine lärmende Gruppe von Kleinkindern herumtobte. Versonnen beobachtete er einige Minuten lang ihr Spiel. Gerade als er die Straße, die ihn vom Gymnasium, einem riesigen Klinkerbau, trennte, überqueren wollte, hielt neben ihm mit quietschenden Bremsen ein Streifenwagen. Volkmar Kühnelt, einer von Hennings ehemaligen Kollegen kurbelte die Scheibe herunter und beugte sich nach draußen. „Habe ich mich also doch nicht getäuscht! Mensch Henning, was machst du denn hier? Ich denke du bist in Leipzig. Oder hattest du Sehnsucht nach der Heimat?“, scherzte er. „Aber im Ernst“, fügte er hinzu: „Es ist schön dich zu sehen. Ich hoffe es geht dir gut. Bei uns ist mal wieder die Hölle los. Hast du nicht Lust, mit mir zu tauschen?“ Henning lächelte. „Ich werd’s mir wohlwollend überlegen.“


    Bevor Volkmar weitere Fragen stellen konnte ging sein Funkgerät an und Henning war froh, seinen Weg fortsetzen zu können. Eigentlich hätte er damit rechnen müssen, einem seiner ehemaligen Kollegen über den Weg zu laufen. Schließlich war die Polizeiwache nicht allzu weit entfernt. Für einen kurzen Augenblick plagte ihn sein schlechtes Gewissen. Was suchte er eigentlich hier? Welcher Teufel hatte ihn geritten, auf eigene Faust zu ermitteln? Sollte er sich mit seinen Vermutungen nicht lieber an einen seiner Kollegen wenden? Was, wenn alles aufflog? Was sollten sie dann von ihm denken?


    Zögernd verharrte er am Eingang der Schule, rang mit sich. Doch dann straffte sich sein Körper. Entschlossen drückte er die Klinke nieder und machte sich auf die Suche nach dem Sekretariat. Als er wenig später die Schule wieder verließ, umspielte ein siegessicheres Lächeln seine Lippen. In seinem Notizbuch befand sich die Adresse von Herta Siebert, Uwes Mutter. Frau Reichel, die Sekretärin, hatte sich als äußerst mitteilsame Person entpuppt. Erst einmal in Fahrt gekommen, war es gar nicht so leicht, ihren Redefluss zu stoppen und in die gewünschte Richtung zu lenken. Immerhin wusste Henning jetzt, dass Uwe Siebert augenblicklich bei seiner Mutter anzutreffen war. Normalerweise fuhr er zur See. Dass sein Heimaturlaub und das Klassentreffen zusammenfielen, war reiner Zufall. Diese günstige Gelegenheit musste Henning nutzen.


    Herta Siebert wohnte in einem heruntergekommenen Mietshaus nahe dem Schützenplatz. Außen wie innen war der Putz an mehreren Stellen abgebröckelt. Über ausgetretene Steintreppen gelangte Henning in den dritten Stock. Je höher er stieg, umso intensiver roch es in dem düsteren Treppenhaus nach Kohlsuppe. Laute Rockmusik, Henning tippte auf die „Toten Hosen“, drang aus dem Inneren von Herta Sieberts Wohnung. Henning fragte sich, ob man bei dem ohrenbetäubenden Lärm sein Klingeln überhaupt hörte. Doch nach einer Weile ging die Tür tatsächlich auf und gab den Blick auf eine ältere ausgezehrte Frau frei. Sie trug einen fleckigen Morgenmantel und ihre nackten Füße steckten in ausgetretenen Pantoffeln. Ihr rötlich gefärbtes Haar hing ihr in fettigen Strähnen ins Gesicht.


    „Was’n los?“ Bei diesen Worten wehte Henning eine gewaltige Schnapsfahne entgegen.


    „Ich suche Uwe. Ist er da?“


    „Uwe!“ Mit lauter, sich überschlagender Stimme rief Herta Siebert nach ihrem Sohn.


    Die Musik verstummte. Kurz darauf erschien Uwe Siebert hinter seiner Mutter, die sich schwankend am Türrahmen aufrecht hielt. Unsanft schob er sie beiseite und baute sich vor Henning auf. Die Hände in die Seiten gestemmt knurrte er: „Wüsste nicht, dass wir uns kennen, was willst’n von mir?“


    „Mein Name ist Lüders, Henning Lüders. Es gibt da etwas, worüber wir reden müssen.“ Henning fühlte sich unwohl in seiner Haut. Er versuchte sein Gegenüber einzuordnen. Das was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Uwe war nur mit einem Unterhemd und einer Jogginghose bekleidet. Seine muskulösen Oberarme waren mit Tätowierungen übersät. Auf seiner Stirn prangte eine drei Zentimeter große rote Narbe. Er hatte grobe Züge und wirkte gewaltbereit. Sein Blick, aus Augen so kalt und blau wie das Polarmeer, schien Henning durchbohren zu wollen. „Wüsste nicht, was ich mit dir zu reden hätte.“


    Des Kommissars Miene drückte kämpferische Entschlossenheit aus: „Es geht um Kirstin Liebermann. Ich schätze, Sie wissen wer das ist. Ich hätte da noch ein paar Fragen.“ Mit Blick auf Herta Siebert, die sich nur noch mühsam aufrecht hielt, fragte Henning: „Gibt es hier einen Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können?“


    „Ich denk nicht im Traum daran, mich mit dir zu unterhalten.“ Nach diesen Worten hakte Uwe seine Mutter unter und zog sie hinter sich her. Bevor er die Tür schließen konnte, gelang es Henning den Fuß dazwischen zu bekommen. Wieder einmal bluffte er:


    „Das würde ich mir noch mal gut überlegen. Oder ziehen Sie etwa eine Vorladung auf der Polizeiwache einem Gespräch mit mir unter vier Augen vor?“ Das Wort Polizei ernüchterte Uwe schlagartig. „Bist du etwa ein Bulle?“


    „Könnte man so sagen“, wich Henning einer klaren Antwort aus. „Ich schlage vor, Sie ziehen sich was über und wir beide machen einen Spaziergang.“


    Wenig später standen die beiden Männer auf der Straße. Uwe hatte sich eine blaue Strickmütze auf seinen kurz geschorenen Schädel gesetzt und eine Bomberjacke übergestreift. Missmutig stapfte er neben Henning her. „Möchte mal wissen“, er blieb nach wie vor beim Du, „was dich an der alten Kamelle interessiert. Ist doch schon Ewigkeiten her.“


    Ohne auf Uwes Bemerkung einzugehen fragte Henning: „Zu dem Klassentreffen morgen, gehen Sie da auch hin?“


    Abrupt blieb Uwe stehen. Es war ihm anzusehen, dass er überrascht war. „Woher weißt’n das?“ „Ich weiß so manches. Begehen Sie besser nicht den Fehler mich zu unterschätzen. Bis jetzt habe ich noch immer bemerkt, wenn einer versucht mich hinters Licht zu führen. Also probieren Sie’s lieber erst gar nicht. Ich stelle Ihnen meine Fragen und Sie beantworten sie wahrheitsgemäß, dann haben Sie nichts zu befürchten, einverstanden?“ Uwe nickte.


    „Also was ist, gehen Sie nun hin?“


    „Wüsste nicht, was ich da sollte.“ Henning half ihm auf die Sprünge: „Ich dachte vielleicht liegt Ihnen ja daran, alte Bekannte zu treffen. Gute alte Bekannte“, fügte er hinzu „wie zum Beispiel Maik Dölz.“


    „Bist wohl doch nicht so clever wie ich dachte. Sonst wüsstest du nämlich, dass Maik nicht kommen kann. Der kommt nirgends mehr hin.“ Sein Daumen wies nach oben und er fügte hinzu: „Mein Kumpel hatte einen Unfall, mit seinem Motorrad. Schädelbasisbruch, da war nichts mehr zu machen.“


    Henning schluckte. Damit hatte er nicht gerechnet. „Also gut, eins zu null für Sie.“


    Nachdem sie die Ampelkreuzung beim Kino überquert hatten steuerten sie die Klingenthaler Straße an.


    „Was dagegen, dem Friedhof einen Besuch abzustatten?“, fragte der Kommissar.


    Uwe stöhnte auf. „Darum geht’s also! Hätt’ ich mir ja eigentlich denken können. Aber da bist du auf dem Holzweg. Ich hab’ nichts mit dem Mord an Kirstin zu tun. Wann begreift ihr Bullen das endlich.“


    „Ich will mich trotzdem mal dort umsehen. Unterwegs höre ich mir gerne Ihre Version der Geschichte an.“


    Uwe zog eine Packung Zigaretten aus seiner Jacke hervor, zündete sich eine davon an und nahm einen tiefen Zug. „Schätze mal, mir bleibt wohl nichts anderes übrig.“


    Er erzählte Henning von Maik und ihren nächtlichen Ausflügen. Gerade als Uwe bei seiner Version über jenen Abend, an dem sie gewaltsam in die Gruft eindrangen, angelangt war, erreichten sie die Friedhofspforte.


    „Bevor Sie weiter sprechen, würde ich mir gerne vor Ort ein Bild machen wollen. Zeigen Sie mir bitte die Stelle?“ Uwe führte ihn hin. Das Grabmal sah noch genauso aus, wie er es in Erinnerung hatte. Es war noch immer das größte und beeindruckendste auf dem ganzen Friedhof. Der aus Granit geschlagene Engel mit seinen gefalteten Händen sah wie eh und je mit entrücktem Blick zum Himmel. Nur die Blumen fehlten. Lediglich ein einzelnes, schon halb verwelktes Liliengesteck lag auf den Steinplatten über der Gruft. Uwe sah sich um. „Scheint alles beim alten geblieben zu sein.“ Er ließ seinen Blick schweifen. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen.


    „Bis auf die Hecke da hinten“, er deutete auf eine dichte Fichtenhecke, die den Friedhof in nordöstlicher Richtung begrenzte, „die war damals noch nicht da. An der Stelle stand ein Zaun, hinter dem sich ein Haus befand. Ich weiß das noch, weil wir immer warteten, bis das Licht ausging und die Bewohner sich schlafen legten. Erst dann haben wir uns vorgewagt und uns ein ungestörtes Fleckchen gesucht.“


    „Wissen Sie wer in dem Haus wohnte?“


    Uwe zuckte gelangweilt mit den Schultern:„Keine Ahnung.“


    „Also, dann lassen Sie mal hören, was genau geschah in jener Nacht?“ Uwe schien mit seinen Gedanken weit entfernt. Er stierte auf einen imaginären Punkt.


    „Es war ein nebliger Abend Ende Oktober. Wir haben uns eine Zigarette nach der anderen reingezogen und uns Mut angetrunken.“


    Henning nickte verstehend.


    „Es muss kurz nach Mitternacht gewesen sein, da kamen wir dann hierher. Obwohl wir einen in der Krone hatten, war uns unheimlich. Ich weiß noch, dass ich mir einbildete, jeden Moment eine Gestalt aus dem Nebel auftauchen zu sehen.“


    „Sie fühlten sich also beobachtet, Sie und Maik, meine ich. Glauben Sie, dass da noch jemand war? Bitte denken Sie genau nach. Das könnte wichtig sein.“


    „Da war niemand. Jedenfalls zu dem Zeitpunkt noch nicht. Es war nur so ein Gefühl. Schätze wir haben zu viele Horrorfilme gesehen, das war alles.“


    „Sind Sie da auch ganz sicher? Könnte Sie nicht doch jemand beobachtet haben, ohne dass Sie es merkten?“ hakte Henning nochmals nach.


    „Möglich ist alles. Was weiß ich. Das ist jetzt schließlich über zwanzig Jahre her.“


    „Na gut, erzählen Sie weiter.“


    „Also wir schlichen uns an die Gruft heran. Ich hatte ein Brecheisen bei mir. Damit hebelten wir das Schloss hier“, er deutete auf das mit einer verrosteten Kette versperrte Tor, „auf. Dann hoben wir eine der Steinplatten an und ließen uns nach unten in die Gruft hineingleiten. Wir hatten unsere Taschenlampen dabei. Das erste, was wir sahen, waren mehrere Särge, die meisten schon halb verfault. Das war vielleicht ein gräulicher Anblick. Aber noch schlimmer war der Gestank. Mir war speiübel. Maik hat dann den Sarg, dem man ansah, dass er erst seit kurzem dort unten stand, mit dem Brecheisen bearbeitet. Er hat die Scharniere aufgebrochen und den Deckel aufgestemmt. Hat ganz schönen Lärm gemacht, das splitternde Holz, meine ich. Als er dann endlich so weit war, nahmen wir gemeinsam den Deckel ab. Ja, und da lag sie dann, die letzte der von Zwieloffs. Ich musste mich bei dem Anblick erst mal übergeben. Maik war härter im Nehmen. Ihn schien der üble Mief und der Anblick des verwesenden Leichnams nicht zu stören. Ich weiß noch, dass er sich ganz dicht über die Tote gebeugt hat, um eines ihrer Augenlider anzustrahlen und dann nach oben zu ziehen. Der Augapfel fehlte bereits. In dem gespenstisch klaffenden Loch hatten sich etliche Maden eingenistet. Den ekelhaften Anblick, des sich windenden Gewürms werd’ ich wohl nie mehr vergessen! Ich hatte genug, wollte Maik gerade klarmachen, dass ich verdufte, da hörte ich etwas. Zweige, die unter sich nähernden Schritten knackten, und das Rascheln von Laub. Maik hörte es auch. Wir ließen alles stehen und liegen und machten, dass wir fort kamen.“


    „Und wie weiter?“


    „Was und wie weiter? Wir sind abgehauen! Das hab’ ich doch gerade gesagt.“


    „Konntet ihr wenigstens sehen, wer da noch war?“


    „Keine Ahnung. Wir sind gerannt, als wär der Leibhaftige hinter uns her.“


    „Und danach?“


    „Am nächsten Tag hatten uns dann erst mal die Bullen am Wickel. Irgendjemand muss denen gesteckt haben, dass wir uns nachts auf dem Friedhof herumtrieben. Deshalb tippten sie gleich auf uns. Unterstellten uns, das wir der Leiche das Herz herausgeschnitten hätten. Aber damit hatten wir nichts zu schaffen. Jedenfalls konnten sie uns letztendlich nichts nachweisen und ließen uns gehen. Aber es dauerte nicht lange und die Cops standen erneut auf der Matte. Diesmal, um uns den Tod von Kirstin anzuhängen. Und das alles nur, weil auch ihr Herz – auf die gleiche Weise wie bei der Leiche in der Gruft – entnommen wurde.“


    „Wissen Sie noch, wer Sie verhört hat?“


    „Und ob ich das noch weiß. Das war dieser Kotzbrocken, dieser Corte. Der hätte uns wohl am liebsten im Knast gesehen. Aber dem hab’ ich einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ich wusste nämlich, dass er’s mit Kirstin getrieben hat. Hat sie mir selbst erzählt, etwa zwei Wochen vor ihrem Tod.“


    „Moment mal, Sie behaupten also, die beiden hatten ein Verhältnis?“


    „Nee, kein Verhältnis. Die Kirstin, die hat’s jedem besorgt, der gut dafür zahlte. Na ja, manchmal hat sie auch ’ne Ausnahme gemacht. Für gute Bekannte, wie mich zum Beispiel. Ich musste nicht dafür blechen, wenn sie für mich die Beine breit machte. Aber solche Schleimer wie den Corte, die hat sie richtig zur Kasse gebeten. Kurz bevor sie starb hat sie mir sogar gesteckt, dass sie ihn erpresst. Er war Bulle und sie minderjährig. Schätze, das hätte eingeschlagen wie ’ne Bombe! Tja und alles, was ich noch tun musste, als es mir zu bunt wurde, war, diesem Corte mein Wissen unterzujubeln. Der hat vielleicht dämlich aus der Wäsche geguckt, als ich ihm sagte, dass ich von Kirstin und ihm wüsste. Hab’ gleich noch eins draufgesetzt und ihn gefragt, welches Strafmaß auf Verführung Minderjähriger steht. Aber darauf wollte er’s natürlich nicht ankommen lassen. Er hat schnell kapiert und uns fortan mit Samthandschuhen angefasst. Hat dann ja auch nicht mehr allzu lange gedauert und sie hatten das Schwein gefasst, das Kirstin auf dem Gewissen hatte.“


    Henning konnte kaum glauben, was er da zu hören bekam. Mehr zu sich als an Uwe gewandt meinte er: „Da kam dieser Hannes Lambrecht als Täter ja genau zur rechten Zeit ins Spiel, schätze mal, dass es sonst für diesen Corte ganz schön eng geworden wäre.“


    Uwe zuckte gelangweilt die Achseln. „Was interessierts mich.“ Bevor er sich eine weitere Zigarette anzündete fragte er: „Wenn das alles war, was du wissen wolltest, dann kann ich jetzt doch sicher verduften, oder?“


    Henning dachte nach. „Im Moment habe ich erst mal keine weiteren Fragen. Aber für den Fall, das sich das ändert, wo kann ich Sie dann erreichen?“


    „Ich bin noch zwei Wochen hier, weißt ja wo du mich da findest. Dann fahr’ ich wieder zur See. Aber um ehrlich zu sein, leg ich nicht den geringsten Wert drauf mich noch mal mir dir zu unterhalten.“


    Henning überhörte den letzten Satz. „Eine Frage hätte ich noch. Wo waren Sie am dritten März?“


    Uwe dachte nach. „Auf hoher See schätze ich mal. Muss in der Nähe von Kap Horn gewesen sein. Weshalb willst’n das wissen?“


    Henning winkte ab. „Nicht so wichtig. Sie können jetzt gehen.“
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    Als Henning den Friedhof verließ, fing es an zu regnen. Es war schon nach zwei. Sein Magen knurrte. Er überlegte, wo er um diese Zeit etwas Essbares bekommen könnte. Automatisch lenkte er seine Schritte in Richtung Zentrum. Nachdem er sich in einem Drogeriemarkt in der Nicolai-

    straße einen Schirm und ein paar Meter weiter an einem Imbissstand eine paar Wiener und ein Wernesgrüner gekauft hatte, begab er sich auf die Suche nach Roman Caspari. Die Adresse, die er in seinem Notizbuch nachschlug, sagte ihm nichts. Aber er erinnerte sich, dass Senta Glaser etwas von einem Patenonkel Coras erzählt hatte, der in der Nähe des Friedhofs wohnte. Im nunmehr strömenden Regen machte er sich erneut auf den Weg dorthin. Diesmal wählte er allerdings eine andere, ihm kürzer erscheinende Route. Er folgte einem unbefestigten, von der Hauptstraße abzweigenden Weg, der für Autofahrer gesperrt war. Henning der hier noch nie entlang gelaufen war, vermittelte sich der Eindruck in eine abgelegene Wochenendhaussiedlung geraten zu sein. Unter Bäumen entlang, vorbei an vereinzelt stehenden Häusern, die von blickdichten Hecken umgeben waren und einen verlassenen Eindruck auf ihn machten, erreichte er nach einer Weile einen kleinen Birkenhain, der an der Straße unterhalb des Friedhofs lag und an eine Pferdekoppel grenzte.


    Er überquerte die Fahrbahn. Unentschlossen blickte er sich um. Hinter einer von Bäumen verborgenen Hecke entdeckte er ein abgeschiedenes Eigenheimgrundstück. Weit und breit waren keine weiteren Häuser zu sehen. Henning trat näher und las das Schild am Briefkasten – R. Caspari. Hier schien er richtig zu sein. Nachdem es ihm gelungen war das Gartentor, das leicht klemmte, zu öffnen, folgte er dem mit Fruchtschiefer belegten Weg zum Haus. Er stieg die mit einem hölzernen Vorbau überdachte Treppe empor und klingelte. Schritte näherten sich und er hörte, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Die Tür ging auf und Henning sah sich einem großen dunkelhaarigen Mann gegenüberstehen.


    „Roman Caspari?“ Der so Angesprochene nickte.


    „Mein Name ist Lüders, Henning Lüders ich bin …“


    „Ich weiß, wer Sie sind“, unterbrach Roman ihn, bevor er seinen Satz beenden konnte.


    „Senta hat mir Ihren Besuch schon angekündigt. Bitte kommen Sie doch herein.“


    Er nahm Henning seinen tropfenden Schirm ab und stellte ihn in eine bäuerlich bemalte Milchkanne, die sich neben der Tür befand. Nachdem Henning abgelegt hatte, folgte er Roman in einen Eichenholz getäfelten Raum, in dem sich ein Schreibtisch, ein Computer, zwei Ledersessel und ein Aktenschrank befanden.


    Nachdem er seinem Gast einen Platz angeboten hatte, bemerkte Roman: „Sie haben Glück, dass Sie mich noch antreffen. Ich sitze sozusagen schon auf gepackten Koffern, fliege morgen früh für ein paar Tage auf die Kanaren. Aber noch bin ich ja hier.“


    Sein schmallippiger Mund verzog sich zu einem charmanten Lächeln. „Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten? Kaffee, Kognak? Ich habe so ziemlich alles im Haus.“


    „Danke, aber für mich nur ein Wasser.“


    „Bin gleich zurück.“ Wenig später kam Roman mit einem, mit Gläsern und Flaschen beladenen Tablett zurück. Während er für seinen Gast ein Glas Selters und für sich einen Gin Tonic eingoss, musterte Henning ihn unauffällig. Er empfand Roman Casparis zuvorkommende Gastfreundschaft als wohltuend, besonders im Hinblick auf sein, erst vor wenigen Stunden geführtes Gespräch mit Uwe Siebert. Roman hatte dunkle, tief liegende Augen. Seine scharf geschnittenen Gesichtszüge und seine leicht gebogene Nase gaben ihm allerdings ein raubtierhaftes Aussehen. Sein Gang war geschmeidig. Wie ein Panter, der seine Beute umlauert, schoss es Henning durch den Kopf. Doch gleich darauf verwarf er diesen Gedanken wieder. Roman war ganz und gar Gentleman. Er besaß Stil. Allein die Art, wie er sich kleidete, zeugte von auserlesenem Geschmack. Henning wusste nicht so recht, ob er vor diesem Mann besser auf der Hut sein oder sich von seiner Aura faszinieren lassen sollte.


    Romans Hände, deren Nägel sorgfältig manikürt waren, ruhten auf der Schreibtischunterlage. Eine steile Falte hatte sich über seiner Nasenwurzel gebildet, er sah nachdenklich aus.


    „Cora war für mich wie ein eigenes Kind“, eröffnete er das Gespräch. „Ich kenne sie, seit sie auf der Welt ist und deshalb kann ich noch immer nicht glauben, dass es sie nicht mehr gibt.“ Verzweifelt fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar, das für sein Alter, Henning schätzte ihn auf Anfang sechzig, noch bemerkenswert dicht und dunkel war.


    „Das alles ist auch für mich wie ein einziger böser Albtraum. Vor allem seit ich von Senta weiß, dass Sie hinter alledem einen kriminellen Hintergrund vermuten. Darf ich fragen, worauf sich Ihr Verdacht gründet?“


    Henning überlegte, wie er am besten beginnen sollte. Um etwas Zeit zu gewinnen nahm er, bevor er antwortete, einen tiefen Schluck aus seinem Wasserglas: „Wie Sie ja sicher wissen, ermittle ich auf eigene Faust. Bis zum Zeitpunkt meiner Pensionierung zweifelte ich noch nicht an Coras Selbstmord. Ihr Fall wurde zu den Akten gelegt. Leider kenne ich die Mühlen der Bürokratie nur allzu gut. Um die Ermittlungen wieder aufzunehmen, braucht es stichhaltiger Beweise. Und diese habe ich momentan leider nicht zu bieten. Haben Sie schon mal ein Puzzlespiel gemacht?“ fragte er.


    Verwundert nickte Roman.


    „Dann wissen Sie ja, wie das ist. Es ist ein Geduldspiel. Aber man hat, bevor man damit beginnt, bereits eine konkrete Vorstellung davon, wie das fertige Bild auszusehen hat. Dieser Fall ist für mich auch wie ein Puzzle. Einige Teile davon habe ich bereits vor mir liegen, kann sie aber nicht zuordnen. Daher kann ich zurzeit noch nicht erkennen, welches Bild sich am Ende ergibt. Manchmal zweifle ich sogar, ob es überhaupt ein Bild ergibt. Dieser Fall ist daher selbst für mich ein Buch mit sieben Siegeln. Es gibt zwar einige interessante Erkenntnisse, aber bisher ist noch keine verwertbare Spur, die einen Sinn machen würde, dabei. Zu gegebener Zeit werde ich Sie gerne über den Stand der Dinge informieren. Doch jetzt ist es dazu einfach noch zu früh. Ich hoffe Sie können das verstehen.“


    „Wie es aussieht bleibt mir wohl nichts anderes übrig.“


    „Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.“


    Roman nickte. „Bitte, fragen Sie.“


    „Von Frau Glaser weiß ich, dass Sie und Cora sich sehr nahe standen. Deshalb hoffe ich, dass Sie mir sagen können, was Cora schrieb. Weder ihr Mann noch ihre Mutter konnten mir diesbezüglich weiterhelfen. Sie sind sozusagen meine letzte Hoffnung.“


    Erwartungsvoll rückte Henning seine Brille zurecht und sah Roman an. Dieser räusperte sich. Das Thema schien ihm nicht sonderlich zu behagen.


    „Tja, also ich wusste natürlich von Coras Aktivitäten“, begann er. „Als ihr erster Roman fertig war, hat sie ihn mir zu lesen gegeben.“


    Roman zögerte bevor er weiter sprach: „Leider war das, was Cora schrieb, so gar nicht mein Stil.“


    Henning, der aufmerksam zugehört hatte, zückte einen Stift, klappte sein Notizbuch auf und ermunterte Roman weiter zu reden: „Wissen Sie noch, worum es in dem Roman, den Cora Ihnen zu lesen gab, ging?“


    Roman dachte angestrengt nach. „Haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, was Sie da von mir verlangen? Das liegt immerhin schon Jahre zurück. Alles, worauf ich mich noch besinne ist, dass es von einem Mädchen handelte, das mit seiner Vergangenheit abrechnete. Es gab viele Tote. Coras Schreibstil war zudem ziemlich verwirrend. Ich habe das Manuskript nur ihr zuliebe bis zum Ende gelesen.“


    „Können Sie sich noch an den Titel erinnern?“


    „Was Sie alles wissen wollen“, stöhnte Roman auf. Mit Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand massierte er nachdenklich seine Nasenwurzel. Minuten verstrichen. Henning hörte aus dem Nebenzimmer, von dem er annahm, dass es das Wohnzimmer sei, eine Westminsteruhr die vierte Stunde schlagen.


    Endlich meldete sich Roman wieder zu Wort: „Ich bin mir da zwar keineswegs sicher, aber ich glaube der Roman trug den Titel: ›Von der Vergangenheit eingeholt.‹ Vielleicht auch: ›Flucht vor der Vergangenheit.‹ Ich weiß das wirklich nicht mehr so genau. Das einzige woran ich mich ganz sicher erinnere ist, dass das Wort Vergangenheit darin vorkam.“


    „Haben Sie das Manuskript zufällig noch?“


    „Tut mir Leid, aber ich habe es Cora wiedergegeben. Sie wollte verständlicher Weise von mir wissen, wie ich es fand. Ich wusste wie viel ihr das Schreiben bedeutete und wollte ihr daher nicht wehtun. Also verschwieg ich meine wahre Meinung, die wenig ermutigend ausgefallen wäre. Wissen Sie, ich lese nicht allzu viel. Aber wenn, dann muss es etwas Anspruchsvolles sein. Dostojewski oder Hesse, damit kann ich etwas anfangen. Ich riet Cora, eine Schreibwerkstatt aufzusuchen. Ich hatte in der Zeitung darüber gelesen. Dieser Gedanke schien ihr zu gefallen. Meines Wissens ging sie über einen längeren Zeitraum regelmäßig zu den Treffen. Doch als der Leiter, ein pensionierter Schuldirektor plötzlich an Herzinfarkt starb, zerfiel die Gruppe.“


    „Wissen Sie, ob Cora noch mit anderen ehemaligen Mitgliedern dieser Schreibwerkstatt in Verbindung stand?“


    „Nicht, dass ich wüsste. Jedenfalls hat sie nie etwas Derartiges erwähnt. Ich glaube mich erinnern zu können, dass die anderen Teilnehmer allesamt schon ziemlich bejahrt waren. Wer weiß, ob sie überhaupt noch leben.“


    „Schade!“, gab Henning seinem Bedauern darüber Ausdruck.


    „Hat diese Schreibwerkstatt sich positiv auf Coras Schreibstil ausgewirkt?“


    „Das war ja gerade das Schlimme! Ich hatte gehofft, dass man dort kritisch mit ihren Werken umgehen würde. Doch entweder besaß auch da niemand den Mut ihr die Wahrheit zu sagen, oder sie ignorierte alle diesbezüglichen Hinweise. Cora konnte ziemlich dickköpfig sein, wissen Sie. Wenn sie sich einmal etwas vornahm, dann konnte kein Mensch sie davon abbringen.“


    „Hat Cora Ihnen noch weitere Manuskripte zu lesen gegeben?“


    „Ein zweites, ja. Ich weiß sogar noch wie es hieß: ›Johannisfeuer.‹ Das war offen gestanden noch dilettantischer geschrieben als das erste. Ich habe mich sehr schwer damit getan, es zu lesen. Nach zirka dreißig Seiten habe ich aufgehört. Ich konnte mich einfach nicht mehr dazu aufraffen weiterzulesen. Es ging um Hexenwahn und Okkultismus. Schon auf den ersten paar Seiten gab es jede Menge Leichen. Das war mir dann doch zuviel.“


    „Haben Sie dieses Manuskript noch?“, fragte Henning hoffnungsvoll.


    Wiederum schüttelte Roman den Kopf. „Tut mir Leid. Es lag lange Zeit auf meinem Schreibtisch. Irgendwann hat Cora wohl begriffen, dass ich es nicht zu Ende lesen würde. Eines Tages war es verschwunden. Wir haben nie wieder darüber gesprochen. Aber sie hat mir auch nie mehr etwas von sich zu lesen angeboten. Tut mir Leid, aber mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.“


    „Das ist in der Tat nicht das, was ich gerne gehört hätte.“ Henning wagte einen letzten Vorstoß: „Erwähnte Cora Ihnen gegenüber jemals ihr letztes Buch? Ihr Mann zitierte sie mit den Worten es sei spektakulär. Sie war davon überzeugt, diesmal einen Verlag dafür zu finden. Haben Sie eine Ahnung, was sie damit gemeint haben könnte?“


    „Nein, davon weiß ich nichts.“


    „Sagt Ihnen der Titel: ›Um der Wahrheit willen‹ irgendetwas?“


    Täuschte Henning sich, oder zuckte Roman bei der Erwähnung dieser Überschrift unmerklich zusammen? Wenn dem so war, dann ließ er es sich jedoch nicht anmerken.


    „Um der Wahrheit willen“, wiederholte er stattdessen. „Nie etwas davon gehört.“ Seine Stimme hatte einen festen selbstsicheren Klang und Henning war davon überzeugt, sich das Ganze nur eingebildet zu haben.


    „Na gut, wechseln wir das Thema“, schlug er vor.


    „Wussten Sie, das Cora schwanger war?“


    „Nein, davon hatte ich keine Ahnung. Ich habe es erst auf ihrer Beerdigung erfahren. Sie müssen wissen, dass ich für einige Tage verreist war. Ich werde mir wohl nie verzeihen, dass ich nicht zu Hause war, als die Tragödie sich ereignete.“


    „Sie verreisen ziemlich oft, habe ich den Eindruck?“


    „Stimmt, Reisen sind meine Leidenschaft. Meist buche ich Kurzreisen mit dem Bus. Aber einmal im Jahr zieht es mich auch in die Ferne, etwas Sonne auftanken solange es hier noch kalt und ungemütlich ist.“


    Henning nickte. Wenn er aus dem Fenster sah, gegen das der Regen prasselte, konnte er Romans Beweggründe nur zu gut nachvollziehen.


    Gedankenverloren trank Henning sein Glas aus. Mit den Worten: „Hier, für den Fall, dass Ihnen noch etwas einfällt, was wichtig sein könnte“, reichte er Roman eine seiner Visitenkarten, auf der auch seine Handynummer stand. Momentan fielen ihm keine weiteren Fragen ein. Er verabschiedete sich wenig später von Roman und wünschte ihm eine gute Reise.


    Als er hinaus in den strömenden Regen trat, nahm er sich vor, in Zukunft sein Auto zu nehmen.


    Diesmal schlug er den Weg den er gekommen war in entgegengesetzte Richtung ein. Sein Magen knurrte schon wieder. Außer den Würstchen hatte er seit Stunden nichts gegessen. Entschlossen lenkte er seine Schritte zum nächsten Supermarkt. Wenn er schon Ralphs Gastfreundschaft genoss, dann war es ja wohl nur recht und billig, auch seinen Teil beizusteuern. Er kaufte Brot, Butter, alles was er für einen leckeren Salat – seine Spezialität – benötigte, sowie Wurst, Käse und zwei Steaks ein.


    Ralph war noch nicht zu Hause. Nachdem Henning sich seiner nassen Sachen entledigt hatte, packte er seine Einkäufe aus und verstaute sie. Er würzte die Steaks und briet sie sacht an. Als er gerade dabei war, einen Bund frischen Dill für den Salat klein zuschneiden, kam Ralph von der Arbeit nach Hause. Er sah erschöpft aus. Doch als er sah, welch leckeres Abendbrot auf ihn wartete, besserte sich seine Laune schlagartig. Er ging in den Keller, um eine Flasche französischen Rotwein zu holen. Wenig später ließen die beiden Männer sich Hennings leckere Steaks und den knackigen Salat schmecken. Die Flasche Wein war bald geleert und Ralph holte eine zweite.


    Während er die Flasche entkorkte, rief Henning seinen Freund Rüdiger in Leipzig an, um sich nach dem aktuellen Stand seiner Ermittlungen im Fall der ermordeten Verlegerin zu erkundigen. Rüdiger klang niedergeschlagen. Es gab keinerlei neue Erkenntnisse. Auch die Auswertung der Computerdateien hatte bisher noch nichts erbracht.


    Bei seinem nunmehr vierten Glas Wein berichtete Henning Ralph von den Ereignissen des Tages.


    Dieser hörte interessiert zu. „So ein Schwein“, meinte er nur, als Henning ihm von Arno Corte und dessen Beziehung zu Kirstin erzählte.


    „Habe ich Ihnen eigentlich schon erzählt, dass ich Cora nur wenige Wochen nach dem Mord an Kirstin kennen gelernt habe?“ Henning schüttelte den Kopf. „Das ist mir neu.“


    „Es war an einem Mittwoch“, erinnerte Ralph sich zurück. Seine Züge hatten, ohne dass er es bemerkte einen verklärten Ausdruck angenommen. „Zusammen mit ein paar Kumpels bin ich nach Rodewisch zur Schlossinsel gefahren – zum Jugendtanz, wie sich das damals nannte. Cora hatte ein rotes Kleid mit großen weißen Tupfen an. Ihr langes Haar trug sie offen. Ein schwarzes Samtband hielt es nach hinten. Ich hab mich augenblicklich in sie verliebt. Wir haben den ganzen Abend miteinander getanzt und uns für den nächsten Tag verabredet. An diesem Abend war ich noch zu schüchtern, um sie zum Abschied zu küssen.“


    Ralph lächelte verlegen. „Von da an sahen wir uns fast jeden Tag. Cora bestand darauf, sie war sehr anhänglich. Verständlicherweise hat mir das geschmeichelt. Nach einem Jahr wollte sie, dass wir uns verloben. Sie war gerade achtzehn und ich selbst nur wenig älter, als wir heirateten.“


    Ralph blickte Gedankenversunken in sein Weinglas. Eine Träne stahl sich aus seinem Augenwinkel.


    In dieser Nacht wälzte sich Henning schlaflos in seinem Bett. Sein Unterbewusstsein signalisierte ihm, dass er etwas Entscheidendes übersehen hatte. Doch so sehr er sich auch anstrengte dahinter zu kommen, was das sein könnte, es wollte ihm nicht gelingen. Er spulte die Ereignisse des vergangenen Tages noch einmal vor seinem inneren Auge ab. Sein Resümee fiel ernüchternd aus. Ihm fielen tausend Fragen ein, doch die Antworten darauf musste er sich schuldig bleiben. In Gedanken ging er noch einmal sein Gespräch mit Arno Corte durch. Er war der einzige der Henning im Moment einfiel, der ein Motiv gehabt haben könnte. Welche Rolle spielte Arno Corte im Mordfall Liebermann? Kirstin hatte ihn schließlich erpresst. Mal angenommen, er hätte sie deshalb getötet und Cora wäre zufällig Augenzeugin dieser Bluttat geworden …


    Doch schon da meldeten sich Zweifel. Wenn es sich so zugetragen hätte, welchen Grund sollte Cora gehabt haben, so lange zu schweigen. Es wäre für sie doch ein Kinderspiel gewesen Arno Corte anzuzeigen. Weshalb sollte sie über zwei Jahrzehnte damit warten, um in einem Buch die Identität des wahren Mörders preiszugeben? Henning fragte sich, ob er nicht zu einseitig ermittelte. Was, wenn dieser Zeitungsartikel, den er hinter Coras Schreibtisch fand, gar nicht mit ihrem Tod zusammenhing? Aber womit dann? Nach wie vor schien Coras letztes Manuskript der Schlüssel zu allem zu sein. Henning war sich sicher, wenn er es lesen könnte, dann würde er auch wissen, warum Cora sterben musste. Draußen wurde es schon hell, als Henning endlich doch noch einschlief.
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    Als er erwachte, war es schon heller Tag. Es hatte aufgehört zu regnen, aber der Himmel war noch immer bedeckt. In der Küche fand er eine Nachricht von Ralph in der dieser ihm mitteilte, dass er erst am späten Abend zurück sein würde. Der Kühlschrank sei gefüllt, so schrieb er und Henning solle sich nehmen, worauf er Appetit habe. Sein knurrender Magen und ein Blick auf die Uhr verrieten ihm, dass es nicht mehr weit bis zum Mittagessen war. Hungrig inspizierte er den Kühlschrank, nahm sich Speck und Eier heraus. Während der Kaffee durchlief, briet er den in hauchdünne Streifen geschnittenen Speck an. Als dieser eine goldgelbe Färbung angenommen hatte, schlug er vier Eier auf und ließ sie in die Pfanne gleiten. Während letztere stockten, schnitt er sich zwei fingerdicke Scheiben Brot ab und bestrich sie dick mit Butter. Für einen kurzen Augenblick dachte er an seine überhöhten Cholesterinwerte, aber sein Appetit siegte über seine Bedenken. Als er am frühen Nachmittag das Haus verließ, hatte ein Großteil der Wolken sich verzogen und es schien ab und an sogar die Sonne. Typisches Aprilwetter, dachte Henning, entschied sich aber dennoch dafür, sein Auto auch heute stehen zu lassen und zu Fuß zu gehen. Einen Schirm hatte er sich jedoch für alle Fälle mitgenommen.


    Kurz vor fünfzehn Uhr hatte er sein Ziel, das Goethegymnasium, erreicht. Aus angemessener Entfernung beobachtete er, wie sich nach und nach eine schnell größer werdende Gruppe um eine ältere, dunkelhaarige Dame scharte. Jeder Neuankömmling wurde mit lautem, fröhlichen Hallo begrüßt. Nach einer Weile bewegte die ausgelassene Gesellschaft – Henning schätzte sie auf ungefähr dreißig Personen – sich in Richtung Schule. Eine geschlagene Dreiviertelstunde musste Henning warten, bis das Eingangsportal sich erneut öffnete und Coras ehemalige Klassenkameraden wieder freigab. Uwe Siebert war nicht unter den Anwesenden, Henning hatte es nicht anders erwartet. In einigen Metern Abstand folgte er der bunt zusammengewürfelten Runde zur Schlossgaststätte. Die Speisekarte, die außerhalb gut sichtbar aushing und wie er feststellte gutbürgerliches Essen zu bieten hatte, studierend, ließ er eine Viertelstunde verstreichen. Dann betrat auch er das Restaurant, von dem ein geschmackvoll gediegenes Ambiente ausging. Als er an der Theke, die sich nahe der Eingangstür befand, nach dem Klassentreffen fragte, verwies der Wirt ihn auf den hinter der Gaststube liegenden Anbau. In dem freundlichen und hellen Raum der gleichfalls einen gepflegten Eindruck auf ihn machte, empfing ihn lautes Gelächter. Einer der ehemaligen Schüler gab gerade lautstark einen Jugendstreich zum Besten. Henning hielt Ausschau nach der dunkelhaarigen Dame, von der er annahm, dass sie Coras ehemalige Klassenlehrerin war. Er erspähte sie im hinteren Teil des Raumes, umringt von mehreren Schülern. Henning näherte sich ihr bis auf wenige Schritte und wartete. Er vertraute darauf, dass sie ihn irgendwann bemerken würde. Er musste sich auch nicht lange gedulden, bis sie auf ihn zukam.


    „Wen haben wir denn da?“, begrüßte sie Henning vergnügt. „Um einer meiner Schüler zu sein, sind Sie eindeutig zu alt.“


    Henning lächelte. „Ganz recht, dafür bin ich wirklich zu alt. Mein Name ist Lüders, Henning Lüders. Ich war bis vor kurzem Kriminalkommissar. Der Selbstmord von Cora Birkner war einer meiner letzten Fälle.“


    Schlagartig wich alle Farbe aus dem Gesicht der alten Lehrerin. „Ich habe davon gehört“, stammelte sie, „mein Gott wie schrecklich, dabei war Cora immer ein so freundliches Mädchen, so zu enden, das hat sie wahrlich nicht verdient. Ach entschuldigen Sie“, fügte sie verlegen hinzu: „ich habe ganz vergessen mich vorzustellen. Mein Name ist Gisela Mann, ich bin die ehemalige Klassenlehrerin.“


    Henning nickte: „Das dachte ich mir schon. Hätten Sie vielleicht fünf Minuten Zeit? Ich habe nur ein paar Fragen.“


    „Aber natürlich, lassen Sie uns am besten nach draußen gehen. Bei dem Lärm hier drin versteht man ja kaum sein eigenes Wort.“ Henning vor sich herschiebend verließ sie den Raum. Als sie an der Theke vorbeikam hielt sie kurz an, um sich vom Wirt den Turmschlüssel geben zu lassen.


    „Puh, an so eine Lautstärke muss man sich erst mal wieder gewöhnen!“, stöhnte sie, als sie sich in dem engen Vorraum, der zum Schlossturm führte, befanden. Mit dem Schlüssel klappernd schlug Gisela Mann vor: „Was halten Sie davon nach oben zu gehen? Dort können wir ungestört miteinander sprechen und dabei gleichzeitig die herrliche Aussicht genießen.“


    Während der Kommissar ihr die Treppe hinauf folgte, wies er sie darauf hin, dass er seit einigen Wochen pensioniert sei. „Bevor Sie mit mir sprechen, wollte ich, dass Sie das wissen. Ich ermittle sozusagen auf eigene Faust. Sie müssen also nicht mit mir reden. Sollten Sie es dennoch tun, so wäre ich Ihnen dankbar, wenn unser Gespräch unter vier Augen bliebe.“


    Oben angekommen, winkte Gisela Mann resolut ab: „So ein Unsinn. Natürlich werde ich Ihre Fragen beantworten. Ich verstehe nur nicht, was es bei einem Selbstmord noch zu ermitteln gibt?“


    Mit scheinbar unbeteiligter Miene ließ sie ihren Blick über die Kulisse der Stadt schweifen. Es sah aus als würde sie den Kirchturm, der sich nur wenige Meter rechts von ihr befand, betrachten. Doch Henning merkte, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Ihre folgenden Worte bestätigten seine Annahme. Sich ihm zuwendend bemerkte Gisela Mann scharfsinnig: „Es sei denn, es war gar kein Selbstmord.“


    Die Frau ist clever dachte Henning, vor der musst du dich in Acht nehmen. „Dazu möchte ich mich ehrlich gesagt nicht äußern.“


    „Na ja, dann behalten Sie es eben für sich und ich halte mich an die alte Weisheit, dass keine Antwort manchmal dennoch eine sein kann.“


    Henning nickte anerkennend. „Ich will Sie nicht allzu lange von Ihren Schützlingen fern halten. Mich würde lediglich interessieren, was Cora aus Ihrer Sicht für ein Mensch war und mit welchen Freunden sie sich umgab.“


    „Was für ein Mädchen Cora war, wollen Sie also wissen. Tja, das ist gar nicht so leicht zu beantworten. Sie war eine von den ganz Stillen. Aber manchmal kann dieser Eindruck auch täuschen. Sicher kennen Sie doch auch den Ausspruch: Stille Wasser sind tief, oder?“


    Henning nickte.


    „Also bei Cora beschlichen mich manchmal Zweifel, ob das nicht auch für sie zutraf. Vor allem, wenn ich bedenke, mit wem sie befreundet war. Sagt Ihnen als ehemaliger Polizist der Name Kirstin Liebermann etwas?“ Sie sah Henning abwartend an. „Damals ermittelte zwar ein anderer Ihrer Kollegen, aber vielleicht erinnern Sie sich trotzdem daran.“


    „Der Fall ist mir allerdings ein Begriff“, bekannte Henning.


    „Dann muss ich Ihnen ja wohl nicht erklären, um was für eine Sorte Mädchen es sich bei Kirstin handelte.“


    „Sie war käuflich? Meinen Sie das?“ Gisela Mann nickte: „Genau das meine ich. Es war ein Drama mit ansehen zu müssen, wie sie immer tiefer sank. Dabei war sie ein so hübsches Mädchen. Weiß der Teufel, was sie geritten hat, sich so unter Wert zu verkaufen. Ich konnte es erst gar nicht glauben, aber dann habe ich sie selbst einmal erwischt, wie sie es mit einem ihrer Klassenkameraden im Umkleideraum trieb. Ich war schockiert über so viel Unverfrorenheit. Schließlich waren die beiden gerade einmal sechzehn Jahre alt. Ich nahm Kirstin beiseite und habe ihr ins Gewissen geredet. Aber sie zeigte sich uneinsichtig und meinte nur, ich solle mich nicht so haben, das wäre heutzutage nun einmal so und ich sei ganz offensichtlich verklemmt. Also da blieb mir wirklich die Spucke weg und das passiert mir nicht oft, dass kann ich Ihnen sagen. Ich habe dann versucht mit ihren Eltern ins Gespräch zu kommen, aber die zeigten sich nicht interessiert. Der Vater war Schauspieler und die Mutter Tänzerin. Wenn Kirstin von der Schule nach Hause kam, dann waren sie bereits im Theater. Ich habe mich manchmal gefragt, ob die wohl überhaupt noch wussten, wie ihre Tochter aussah. Aber was soll’s. Um auf Ihre Frage zurückzukommen, Cora war mit eben diesem Mädchen befreundet. Vor allem im letzten Schuljahr hingen die beiden wie Kletten aneinander. Ich habe schon überlegt, ob ich mit Coras Mutter darüber reden sollte, habe es dann aber doch bleiben lassen. Ansonsten fällt mir da nur noch Monika Schilling ein, mit der verstand Cora sich auch schon immer gut. Aber so eng wie mit Kirstin waren die beiden bei weitem nicht befreundet.“


    „Ist diese Monika heute auch hier?“


    Gisela Mann bejahte Hennings Frage: „Soll ich sie Ihnen nachher einmal herauf schicken?“


    „Das wäre nett. Wenn Ihnen sonst niemand mehr einfällt, würde mich interessieren, wie Coras Verhältnis zu den Jungs ihrer Klasse war. Gab es da vielleicht jemanden mit dem sie sich besonders gut verstand?“


    Gisela Mann dachte nach: „Nein, meines Wissens gab es da niemanden.“


    „Und wie würden Sie Coras Verhältnis zu Maik Dölz und Uwe Siebert beschreiben, können Sie sich daran noch erinnern?“


    „Ich weiß, dass ich keine Fragen stellen soll, aber es würde mich doch sehr interessieren, weshalb Sie gerade nach den beiden fragen. Maik Dölz ist übrigens vor ein paar Jahren bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen, wissen Sie das?“


    „Ja, das ist mir bekannt.“


    „Also, wenn ich mich recht besinne, dann war Cora stets darauf bedacht, sich von den beiden fern zu halten. Als ich Ihnen vorhin erzählte, dass ich Kirstin mit einem Jungen erwischt habe, dann meinte ich damit Uwe Siebert. Das beantwortet zwar nicht Ihre Frage, aber vielleicht ist es ja dennoch von Bedeutung für Sie.“


    „Ich denke das waren jetzt alle Fragen. Ihre Schüler werden Sie sicher schon vermissen. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“ Henning schüttelte ihre Hand.


    „Ich schicke Ihnen Monika herauf. Und wenn Sie mit ihr gesprochen haben“, fügte sie hinzu, „würde ich Sie bitten abzuschließen und den Schlüssel an der Theke zu hinterlegen.“


    Nach ein paar Schritten drehte sich Gisela Mann noch einmal um. „Was auch immer es sein mag, nach dem Sie suchen, ich wünsche Ihnen, dass Sie es finden mögen.“ Damit drehte sie sich um und verschwand durch die Tür.


    Henning war beeindruckt. Gisela Mann war eine gleichermaßen resolute wie scharfsinnige Frau, die das Herz auf dem rechten Fleck hatte. Das nötigte ihm Respekt ab.


    Minuten später hörte er jemanden die Treppe heraufkommen. Kurz darauf sah er sich einer schmächtigen, unscheinbaren Frau, die einen grauen Hosenanzug trug, gegenüberstehen.


    „Sie wollten mit mir sprechen?“


    „So ist es. Mein Name ist Lüders, Henning Lüders, ich bin Kriminalkommissar im Ruhestand.“


    „Und ich bin Monika Schilling!“ Sie reichte ihm ihre zierliche Hand.


    Während Henning diese schüttelte, bemerkte er: „Von Frau Mann weiß ich, dass Sie mit Cora Birkner, Pardon, Cora Glaser befreundet waren.“


    Ein Schatten huschte über das schmale sommersprossige Gesicht Monikas.


    „Ja das stimmt, wir waren Freundinnen.“


    „Sie wissen, dass Cora sich vor noch nicht allzu langer Zeit das Leben genommen hat?“


    „Ich habe es heute erst erfahren.“


    „Verstehe, sagen Sie, hatten Sie nach der Schulzeit noch Kontakt mit Cora?“


    „Nein, gleich nach der zehnten Klasse bin ich mit meinen Eltern nach Berlin gezogen. Wir haben uns aus den Augen verloren.“


    „Was wissen Sie über Coras Verhältnis zu Kirstin Liebermann?“


    „Kirstin, oh je, das war auch so eine schreckliche Tragödie! Die beiden haben viel Zeit miteinander verbracht. Mir haben meine Eltern damals verboten mich mit Kirstin abzugeben. Es hatte sich schnell herumgesprochen, was für eine sie war.“


    „Was für eine war sie denn, erzählen Sie doch mal“, ermunterte Henning sie.


    Monika errötete. „Kirstin ging mit jedem, der gut dafür zahlte, ins Bett. So eine war sie. Dabei hätte sie das gar nicht nötig gehabt. Ihre Eltern hatten schließlich genug Geld. Aber andererseits haben die sich auch nie um sie gekümmert. Kirstin war verwildert, konnte immer schon tun und lassen was sie wollte. Ich schätze das reizte Cora an ihr. Besonders während des letzten Schuljahres waren die beiden unzertrennlich. Bis dahin hat Cora sich nicht sonderlich für Kirstin interessiert.“


    „Sie meinen es gab einen Grund für diese plötzliche Freundschaft?“ Monika zuckte die Schultern. „Möglich wärs. Cora hat darüber aber nie mit mir gesprochen.“


    „Denken Sie Kirstins lockerer Lebensstil könnte Cora imponiert haben?“


    „Sie meinen, dass sie mit jedem x-beliebigen Kerl ins Bett stieg?“


    „Genau das.“


    „Das glaube ich nicht. Cora war viel zu schüchtern. Die hätte sich niemals für Geld verkauft, so eine war sie nicht.“


    „Sind Sie da ganz sicher?“


    „Absolut!“


    „Dann danke ich Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, um mit mir zu sprechen. Wenn das Gespräch unter uns bleiben könnte, würden Sie mir einen großen Gefallen erweisen.“


    „Kein Problem.“


    Niedergeschlagen, ohne die bemerkenswerte Aussicht genossen zu haben, verließ Henning wenig später das Turmzimmer. Nachdem er abgeschlossen und die Schlüssel an der Theke hinterlegt hatte, ging er gedankenverloren die gepflasterte Gaststättenauffahrt hinunter. Das Klassentreffen hatte ihn keinen Schritt weitergebracht.


    Unverrichteter Dinge wollte er sich schon auf den Nachhauseweg machen, als ihm eine Frau auffiel, die gerade dabei war, die Stadtbibliothek, die sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand, abzuschließen. Einem plötzlichen Impuls folgend, ging er auf sie zu.


    „Entschuldigen Sie, wenn ich Sie anspreche. Mein Name ist Lüders. Ich bin Kriminalkommissar im Ruhestand“, stellte Henning sich vor.


    Als er den skeptischen Blick der Frau bemerkte fügte er hinzu: „Ich habe nicht vor, Ihnen Ihre sicher wertvolle Zeit zu stehlen. Aber ich würde Ihnen gerne eine Frage stellen wollen. Sagt Ihnen der Name Cora Birkner zufällig etwas?“


    Das offene und freundliche Gesicht der Frau überschattete sich. „Sicher doch!“, meinte sie bedauernd. „Frau Birkner gehörte schließlich zu unserer Stammkundschaft. Als ich von ihrem Selbstmord erfuhr, war ich schockiert.“


    „Genau darum geht es“, hakte Henning nach. „Ich weiß zwar, dass die Bücherei schon längst geschlossen hat. Aber könnten Sie vielleicht trotzdem ein paar Minuten erübrigen, um mit mir über Frau Birkner zu sprechen? Es wäre wichtig für mich“, fügte er bittend hinzu.


    Unschlüssig warf die Frau einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Also gut“, gab sie sich geschlagen. Sie schob erneut den Schlüssel ins Schloss, öffnete und ließ den Kommissar eintreten. Nachdem sie von innen abgesperrt hatte, ging sie, eine weitere verglaste Tür aufstoßend, Henning voran ins Erdgeschoss der Bücherei.


    Obwohl er jahrelang in Auerbach wohnte, hatte er es nie bis hierher geschafft. Neugierig sah er sich um. Rechterhand, nur wenige Schritte von ihm entfernt erblickte er eine mit zwei Computern ausgestattete Empfangstheke. An der Wand daneben befanden sich mehrere Schließfächer und die Garderobe. Davor lud eine schwarze Ledergarnitur zum Verweilen ein. Ein Blick auf die, auf der gegenüberliegenden Seite ausgestellten Bücher und Spiele ließ ihn erkennen, dass hier die Kinder- und Jugendabteilung untergebracht war.


    Die Frau, die sich ihm als Nora Gnaden vorgestellt hatte, steuerte auf eine, neben einem gläsernen Aufzug befindliche Treppe die ins Obergeschoss führte, zu. Henning folgte ihr. Oben angekommen, wies Frau Gnaden lächelnd auf eine gemütliche Sitzgruppe, die sich, nur durch eine dünne Glaswand getrennt, gleich neben der Treppe befand. „Bitte nehmen Sie doch Platz!“, forderte sie den Kommissar auf. Als er saß, blickte sie ihn erwartungsvoll an: „Lassen Sie hören, womit ich Ihnen helfen kann.“


    „Sie erwähnten, dass Frau Birkner zu Ihren Stammkunden gehörte. Es würde mich interessieren, wie gut Sie sie persönlich kannten. Wussten Sie zum Beispiel, dass sie Kriminalromane schrieb?“, kam Henning sogleich auf den Kern der Sache zu sprechen.


    „Das war mir bekannt, ja. Einmal hat sie mir sogar eines ihrer Manuskripte ausgeliehen“, gab Frau Gnaden freimütig zu.


    „Das ist ja mehr, als ich zu hoffen wagte“, freute sich der Kommissar. „Können Sie sich noch an den Titel erinnern?“, wollte er wissen.


    „Johannisfeuer“, kam nach kurzem Überlegen die Antwort. „Es ging darin um okkulte Dinge und um Hexenwahn, wenn ich mich recht entsinne.“


    „Darf ich fragen, wie Ihnen das Manuskript gefiel?“


    Verlegenheit zeichnete sich auf den Zügen der Frau ab. „Sie müssen wissen, dass ich von Berufswegen sehr viel lese. Es ist mir schlicht unmöglich alles zu behalten. Wenn Sie darauf spekulieren, dass ich Ihnen eine detailgetreue Zusammenfassung der Handlung geben kann, dann muss ich Sie enttäuschen. Ich weiß nur noch, dass es mir vom Stil her gut gefiel. Es war spannend und flüssig geschrieben.“


    „Haben Sie Frau Birkner jemals ermutigt, ihr Werk einem Verlag anzubieten?“


    „Obwohl sie unbestritten Talent besaß, habe ich das bewusst nicht getan. Ich habe sie als sehr sensiblen, verwundbaren Menschen in Erinnerung. Deshalb wollte ich es vermeiden, falsche Hoffnungen bei ihr zu wecken. Meinem Insiderwissen nach ist es nämlich so gut wie aussichtslos als unbekannter Autor in der Branche Fuß zu fassen.“


    „Verstehe“, meinte Henning. „War ›Johannisfeuer‹ das einzige Manuskript, was sie Ihnen zu lesen gab?“


    Nora Gnaden nickte.


    „Sagt Ihnen der Titel ›Um der Wahrheit willen‹, etwas? Oder hat sie je mit Ihnen über ihr letztes Projekt gesprochen?“


    „Tut mir Leid. Ich war die zurückliegenden beiden Jahre im Erziehungsurlaub. Ich habe erst kurz vor ihrem Tod wieder angefangen zu arbeiten. Ich sah sie ein, höchstens noch zweimal. Wir sprachen zwar miteinander, aber nicht über dieses Thema.“


    „Könnte es sein, dass sie mit einer Ihrer Kolleginnen darüber geredet hat?“


    „Möglich schon, aber nicht sehr wahrscheinlich. Ich kann mich ja mal erkundigen. Darf ich fragen, weshalb all das von so großem Interesse für Sie ist?“


    „Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, dass ich in Hinblick auf meine Pensionierung keine Gerüchte in Umlauf bringen möchte. Nur soviel: ihr letztes Manuskript könnte mit ihrem Selbstmord in Verbindung stehen. Allerdings ist es zusammen mit ihren anderen Unterlagen verschwunden. Um Rückschlüsse ziehen zu können wäre es deshalb wichtig für mich zu wissen, wovon es handelte. Verstehen Sie?“


    Nora Gnaden dachte nach:„Frau Birkner hat sich vor allem Kriminalromane und sonderbarerweise viele Städteführer ausgeliehen. Das ist mir aufgefallen, weil sie eigentlich selten verreist ist und ich das sonderbar fand. Leider kann ich Ihnen aber keine Aufstellung der von ihr entliehenen Bücher ausdrucken, weil das aus Datenschutzgründen nicht in unserem Bibliotheksprogramm gespeichert werden darf.“


    Nachdem er ihr das Versprechen abgenommen hatte, sich bei ihm zu melden, wenn ihr oder ihren Kolleginnen bezüglich Cora Birkner noch etwas für ihn Wichtiges einfallen sollte, verabschiedete sich Henning von Nora Gnaden.


    Beim Hinausgehen dachte er wehmütig daran, dass Anouschka, als sie noch lebte, stets darauf achtete, dass unterm Weihnachtsbaum ein Buch für ihn lag. In Erinnerungen an die Jahre mit ihr versunken, machte er sich auf den Heimweg.


    Schon von weiten sah er, dass im Haus nirgends Licht brannte. Ralph war also noch immer unterwegs. Um die Zeit zu nutzen, entschloss Henning sich, Coras Freunde und Bekannte anzurufen. Die dazugehörigen Telefonnummern die Ralph und Senta Glaser für ihn zusammengestellt hatten, schlug er in seinem Notizbuch nach. Schon nach den ersten Telefonaten erlosch ein Teil seiner Zuversicht und nach weiteren zwei Stunden musste er sich eingestehen, seinem Ziel keinen Schritt näher gekommen zu sein. Keiner der Angerufenen kannte Coras letztes Manuskript oder konnte ihm irgendeinen nützlichen Tipp geben. Hennings Ermittlungen befanden sich in einer Sackgasse. Was er jetzt brauchte war Abstand und einen Ort, an dem er ungestört nachdenken konnte. Da sich in seinem Gepäck zudem kein sauberes Stück Wäsche mehr befand, entschloss Henning sich, nach Hause zu fahren. Dass er wiederkommen würde, stand für ihn außer Frage. Er hatte seine bisherigen Fälle noch alle gelöst. Auch diesmal würde er einen Weg finden. Wenn er nur nicht die ganze Zeit über dieses unbestimmte Gefühl hätte, etwas übersehen zu haben. Er packte seine wenigen Habseligkeiten ein und hinterließ für Ralph eine Nachricht, in der er ihm versprach, baldmöglichst zurückzukommen. Dann löschte er das Licht, schloss die Haustür sorgfältig ab und warf den Schlüssel in den Briefkasten. Wenig später saß er hinter dem Steuer seines Wagens. Am Hermsdorfer Kreuz tankte er und aß eine Kleinigkeit zu Abend. Kurz vor Mitternacht traf er in Leipzig ein.


    Rüdiger erwartete ihn bereits. Er sah überarbeitet aus. Seine Augen, unter denen sich dicke Tränensäcke gebildet hatten, waren von einer Vielzahl roter Äderchen durchzogen. Er wirkte frustriert. Auch seine Ermittlungen bewegten sich auf der Stelle. Rüdiger holte zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank, entkronte sie und reichte Henning eine davon. Dann hörte er sich an, was sein Freund zu berichten hatte. Es war weit nach Mitternacht, als sie sich zur Ruhe begaben.


    Am nächsten Morgen erwartete sie ein sonniger Tag. Nach dem Frühstück packten sie ihre Angelsachen zusammen und fuhren zum Bootsanlegesteg, an dem Rüdigers Kahn festgemacht war. Nachdem sie das Boot mit ihrer Ausrüstung und etwas Proviant beladen hatten, ruderten sie zu ihrer Lieblingsstelle, einer ins Riedgras geschlagenen Schneise. Als sie ihre Angeln in Position gebracht hatten, zündete Rüdiger sich eine Zigarre an. Auch Henning holte seine Pfeife und einen Tabaksbeutel hervor. Seine schwieligen Finger stopften den geschnitzten Pfeifenkopf und drückten den Tabak fest. Dann hob er die Pfeife zum Mund, zündete ein Streichholz an und schützte die winzige Flamme mit vorgehaltenen Händen vor dem Wind. Er zog mehrmals heftig daran, atmete dann aus, und der gelbe Rauch hing mit seinem Vanillegeruch in der Luft und vermischte sich mit Rüdigers blauem Dunst. Genüsslich verschränkte Henning seine Hände im Nacken, lehnte sich mit dem Oberkörper an die Bootsplanken, hielt sein Gesicht der Sonne entgegen und schloss entspannt die Augen.


    Wenig später war er eingeschlafen und erwachte erst wieder, als Rüdiger ihn sanft anstupste: „Essenszeit.“ Er drückte Henning ein kühles Bier und eine mit Salami belegte Semmel in die Hand.


    „Ich dachte, du wolltest zum Angeln raus fahren um über deinen Fall nachzudenken. Stattdessen schläfst du ein.“ Missmutig setzte er noch hinzu: „Nicht mal die Fische wollen anbeißen. Scheint heute wohl nicht unser Tag zu sein.“


    Henning spülte mit einem großen Schluck Bier die Reste seines Brötchens hinunter und meinte gutgelaunt: „Also ich weiß wirklich nicht, was du hast. Die Sonne scheint, wir haben genügend zu essen und zu trinken und bis heute Abend ist noch viel Zeit. Da ist noch alles drin für uns, findest du nicht auch?“


    „Na ja, vielleicht hast du ja Recht. Mein Problem ist, dass es mir nicht so schnell wie dir gelingt, abzuschalten. Die letzte Woche steckt mir noch immer in den Knochen. Im Moment empfinde ich meine Arbeit deprimierender denn je.“


    „Ich weiß, was du meinst. Aber auch das geht vorbei. Vertrau mir! Noch gestern ging es mir genauso. Aber heute sieht die Welt schon wieder viel freundlicher aus. Ich denke, wir sollten unsere Arbeit nicht zu verbissen angehen. Mit Gewalt hat sich schließlich noch kein Fall lösen lassen. Hast du noch ein Bier?“ Wenig später prosteten sie einander zu.
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    In all den Jahren war ihm noch nie ein Fehler unterlaufen. Seine Opfer zu belauern und mit ihnen zu spielen, als seien es Marionetten deren Fäden er in der Hand hielt, bereitete ihm ein höllisches Vergnügen.


    Bei Diddi hatte es ihm gefallen, die Fäden einfach zu durchtrennen und seinem Leben ein Ende zu setzen. Strafe musste schließlich sein. Denn Diddi hatte sich genommen, was für ihn bestimmt war. Damit hatte er sein Schicksal besiegelt. Von da an war alles Weitere nur noch eine Frage der Zeit und der günstigen Gelegenheit. Seine Mühlen mochten langsam mahlen, dafür aber unaufhaltsam. Bei ihm in Ungnade zu fallen, konnte tödliche Konsequenzen haben.


    Er versuchte sich zu erinnern, wie lange sein Freund Diddi bereits tot war und kam auf über dreißig Jahre.


    Es war im Hochsommer. Wie schon in den vorangegangenen Jahren fuhren sie auch diesmal gemeinsam zur Kirschernte aufs Land. Dort besaßen die Eltern seines Freundes ein großes Bauerngut. Um die Ställe und das Vieh kümmerte sich Bodo, Diddis ältester Bruder. Zu dem Anwesen gehörte auch eine mehrere Hektar große Obstplantage. Zur Erntezeit war man froh über jeden Helfer. Die Kirschbäume, alt und ausladend, standen im hinteren Teil des Gartens. Ihm lief noch heute das Wasser im Mund zusammen, wenn er an die saftigsüßen Herzkirschen dachte.


    Sie brauchten ein ganzes Wochenende, um die zahlreichen Bäume abzuernten. Meist waren sie allein zugange, wie auch in dem Jahr. Er erinnerte sich. Eine Kuh kalbte, es gab Komplikationen und alle, außer ihnen beiden hatten sich im Stall versammelt. Die Chance, auf die er schon so lange gewartet hatte, war endlich gekommen.


    Die Sonne brannte erbarmungslos von einem stahlblauen Himmel herab. Abgeschirmt durch die Blätterfülle des Baumes, auf dem er seinen Beobachtungsposten bezogen hatte, konnte er sehen, wie Diddi den neben ihm stehenden Baum ansteuerte. Nachdem er die Leiter angelegt hatte, bestieg er sie mit dem Korb in der Hand. Dabei schwankte er leicht hin und her. Die Leiter knarrte unter seinem Gewicht. Mit einer Hand hielt er sich an ihr, mit der anderen am Baum fest. Ein Schritt, zwei Schritte, drei. Während er mit der Hand nach den Zweigen, an denen die Kirschen hingen griff, bemühte er sich, das Gleichgewicht zu halten. Er war so in seine schweißtreibende Arbeit vertieft, dass er den Schatten hinter sich nicht bemerkte. Und dann lag er plötzlich am Boden, die Leiter unter seinen Füßen war verschwunden. Sein Kopf und sein Hals waren in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt. Ein Sturz aus so geringer Höhe und doch so folgenschwer. Aber es war natürlich nicht die Höhe des Falls, die ausschlaggebend war. Es war die Art des Sturzes, und wie er auf dem Boden aufschlug. Ein viel zu großer Mann, um auf so einer wackligen Leiter das Gleichgewicht zu halten. Er hätte es besser wissen müssen. Aber Diddi war schon immer von geradezu entwaffnender Naivität gewesen.


    Breit lächelnd kniete er neben seinem ersten Opfer, um dessen nicht mehr vorhandenen Puls zu fühlen. Besser hätte es für ihn nicht laufen können. Für ein paar Augenblicke gab er sich einem nie gekannten Glücksrausch hin, dann lief er zu den Ställen um Hilfe zu holen.


    Wie schnell und einfach sich doch ein Menschenleben auslöschen ließ. Plötzlich musste er an seinen Vater denken. Er erinnerte sich noch genau des Tages, als dieser ihn an die Hand nahm, um ihn die enge Stiege zum Taubenschlag hinauf vor sich herzuschieben. In dem engen schrägen Holzverschlag dort oben war es düster und die stickige Luft war erfüllt vom Gurren der Vögel. Es roch nach Stroh und altem Holz. Ein verirrter Sonnenstrahl, in dem tausende von Staubteilchen wirbelten, fiel schräg nach unten auf den mit Kot übersäten Boden. Sein Vater fing wahllos eine der Tauben und hielt sie ihm hin. Obwohl er damals erst vier Jahre alt war, stand ihm noch immer deutlich vor Augen, wie er ihr über den Kopf strich. Noch deutlicher allerdings war die Erinnerung daran, was dann geschah. Ohne die geringste Vorwarnung packte sein Vater die Taube und drehte ihr den Kopf ab. Überall war plötzlich Blut. Ihm war schlecht. Sein Vater jedoch lächelte zufrieden.


    Nur wenige Jahre später erteilte ihm sein Vater dann eine zweite, sein Leben verändernde Lektion. Diesmal war es kein Tier, sondern ein Mensch, seine Frau, der er das Lebenslicht ausblies. Sein Vater war dazugekommen, als sie ihn mit einem anderen Mann betrog. Den Liebhaber schlug er krankenhausreif. Dann widmete er sich seiner Frau. Zuerst prügelte er in seinem blinden Zorn auf sie ein. Danach würgte er sie so lange, bis sie sich nicht mehr rührte.


    Unbemerkt war er damals ins Zimmer geschlüpft und wurde so Zeuge dieser grausigen Tat. Sein Vater entdeckte ihn erst, als er aus dem Schlafzimmer taumelte. Aufgebracht stürzte er sich auf ihn.


    „Sieh mich an“, brüllte er, „sieh mich an und hör mir zu: Die alte Schlampe hat es nicht besser verdient. Was muss sie sich auch mit fremden Kerlen abgeben. Ich bin ihr anscheinend nicht mehr gut genug. Aber da hat sie sich getäuscht! So einfach lass ich mich nicht abservieren. Ich bin ihr Mann und somit der einzige, der ein Recht auf sie hat, sonst keiner! Aber bald gehört sie mir wieder ganz allein.“


    Mit Augen, aus denen der Wahnsinn sprach, zerrte er ihn hinter sich her. In der Küche angelangt, nahm er das Brotmesser aus der Schublade. Ihn noch immer hinter sich herschleifend, rannte er damit zurück ins Schlafzimmer.


    „Pass genau auf, was ich jetzt tue!“ Mit diesen Worten riss er seiner Frau das Nachthemd vom Leib und legte mit nur wenigen Schnitten ihr Herz frei. Kurze Zeit später lag der schwammige, männerfaustgroße, vor Blut triefende Klumpen in seiner Hand. Triumphierend hielt er ihn ihm unter die Nase.


    „Schau her, schau es dir genau an“, flüsterte er ihm beschwörend zu: „Das ist das Herz deiner Mutter. Ich habe es aus ihrem sündigen Leib befreit. Nun gehört sie wieder mir ganz allein. Mit ihrem Herzen habe ich für alle Zeit Macht über sie. Denn in ihrem Herzen wohnt ihre Seele.“


    Bevor er protestieren konnte, drückte er es ihm in die Hand, holte ein Einmachglas und eine Flasche mit Spiritus. Dann konservierte er vor seinen Augen Mutters Herz für die Ewigkeit. Als er sein Werk beendet hatte, hielt er ihm das Glas unter die Nase.


    „Hier, ich schenke es dir. Verstecke es gut! Und wann immer du es dir ansiehst, denk daran, was ich dir gesagt habe. Von nun an gehört sie uns ganz allein, nur dir und mir.“


    Trotz der Endgültigkeit seines Tuns hatten seines Vaters Worte für ihn dennoch etwas eigentümlich Tröstendes an sich. Damit, dass er seiner Mutter Herz und somit ihre Seele besaß – es fiel ihm nicht ein, die Worte seines Vaters anzuzweifeln – war für ihn ihr Tod nicht das Ende. Es war vielmehr eine neue Form des Weiterbestehens.


    Wenig später kam die Polizei und verhaftete seinen Vater. Er bekam lebenslänglich. Die Familie seiner Tante, Mutters Schwester, nahm sich seiner an. Über das, was geschehen war, wurde nie wieder gesprochen. Kein Mensch, der ihm von nun an begegnete, kannte seine Geschichte und das war gut so.


    Seinen zweiten Mord hatte er nicht geplant. Er ergab sich vielmehr aus einer zwingenden Notwendigkeit heraus. Warum auch hatte Kirstin versucht ihn zu erpressen. Dabei lief es doch prächtig zwischen ihnen. Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen war zwar nicht gerade billig, dafür aber war sie umso williger. Solange genug Geld floss, erfüllte sie ihm alle seine abartigen sexuellen Wünsche. Bei ihr musste er sich nicht verstellen, ihr konnte er sein wahres Gesicht zeigen, ohne es dabei zu verlieren. Eine Zeit lang hatte er den Eindruck, dass ihr gefiel, was er mit ihr trieb. Ihre Jugend erregte ihn. Er verglich sie gerne mit einer erblühenden Knospe, deren süßen Nektar zu kosten ihn bis zur Ekstase treiben konnte. Doch dann hatte sie einen Fehler gemacht. Sie hatte versucht ihn zu erpressen. Was danach geschah, hatte sie sich ganz allein zuzuschreiben. Er musste sie loswerden und zwar so schnell wie möglich. Nachdem er sich einen Plan zurechtgelegt hatte, verabredete er sich an einem Sommerabend mit ihr im Gartenhaus ihrer Eltern. Dort, das wusste er, empfing sie neben ihm auch all ihre anderen zahlungskräftigen Kunden. Um sie in Sicherheit zu wiegen, hatte er eine Tasche mit Geld dabei. Während sie die Scheine zählte trat er unbemerkt hinter sie. Für Sekunden blitzte eine Kaninchendrahtschlinge im Licht auf. Alles Weitere geschah so blitzartig, dass Kirstin nicht die geringste Chance hatte, sich zu wehren. Der Draht schnitt sich in ihren Hals, ihr hübsches Gesicht quoll auf, die Wangen wurden vom Blutstau rot, dann dunkel. Jeder Versuch sich zu wehren, scheiterte kläglich. Wenig später waren ihr die Augen aus dem Kopf getreten und glasig. Er hatte die Schlinge so fest zugezogen, dass da, wo sie einschnitt, nur eine dunkle Kerbe übrig blieb und ihr Hals aussah wie das Endstück eines Luftballons, wo man den Faden festbindet. Als ihr Leib erschlafft und er sicher sein konnte, dass sie tot war, entblößte er ihren Oberkörper. Der Anblick ihrer prallen Brüste erregte ihn. Er musste sich zwingen an den eigentlichen Grund seines Hierseins zu denken. In seiner Jackentasche befand sich ein Messer. Er holte es heraus. Seine Hand zitterte und von der Unterlippe tropfte Speichel, als die rasiermesserscharfe Klinge sich in ihr Fleisch grub. Wenig später hielt er ihr Herz in seinen Händen. In seine Augen war der gleiche Ausdruck getreten, wie damals bei seinem Vater und eine Stimme, die nur er hören konnte, flüsterte ihm zu: „Ich habe dich aus deinem sündigen Leib befreit, nun gehörst du mir.“


    Leider würde dieses Herz nicht seinen Schrein, in dem er bereits seiner Mutter Herz aufbewahrte, ergänzen können. Vielmehr brauchte er es, um von sich abzulenken.


    Ein Zufall hatte ihn auf die Idee gebracht. Es war in einer seiner vielen schlaflosen Nächte, in denen es ihn wie ein eingesperrtes Tier umher trieb. Das helle Licht des Vollmondes gewährte ihm Einblick auf Dinge, die sonst im Verborgenen geschahen. Zuerst war es nur ein sich bewegender Schatten, der seine Aufmerksamkeit erregte. Doch als er daraufhin durch sein, um den Hals hängendes Nachtglas blickte, nahm dieser die Konturen eines Mannes an, der soeben im Begriff war, sich über den Friedhofszaun zu schwingen. Wenig später folgte ihm ein zweiter Mann nach. Auf dem Friedhof angelangt, zündeten sich die beiden erst einmal eine Zigarette an.


    Interessiert beobachtete er, wie sie sich hinter einem verwitterten Grabstein niederließen. Als sie zu Ende geraucht hatten, standen sie auf und schlichen um die Gräber und Grüfte herum. Hin und wieder nahmen sie dabei einen Schluck aus einer mitgebrachten Flasche. Irgendwann war dann der Spuk vorbei und die beiden verschwunden. Zuerst verschwendete er keinerlei Gedanken daran, dass seine nächtliche Entdeckung ihm nützlich sein könnte. Einzig aus dem Grund, seine schlaflosen Nächte zu verkürzen beobachtete er von nun an regelmäßig das Treiben der beiden nächtlichen Friedhofsbesucher. Dabei fiel ihm auf, dass sie häufig eine ganz bestimmte Gruft ansteuerten. Eines Nachts, in der aufkommender Nebel ihm die Sicht erschwerte, beobachtete er, wie die beiden, er hatte Erkundigungen eingezogen und wusste inzwischen um wen es sich handelte, erneut die Gruft ansteuerten. Diesmal beließen sie es jedoch nicht bei einem kurzen Abstecher sondern machten sich am Schloss zu schaffen. Trotz der erschwerten Sicht sah er, wie sie das Gitter öffneten und ins Innere eindrangen. Einer Eingebung gleich, blitzte da plötzlich am Rande seines Bewusstseins etwas auf. Es war die Möglichkeit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Er glaubte nun zu wissen, wie er Kirstin, die ihn seit kurzem zu Erpressen versuchte, beseitigen und gleichzeitig jeden Verdacht von sich weisen konnte.


    Sich wegen seiner Taten schuldig zu fühlen, hatte er sich im Laufe der Jahre abgewöhnt. Einmal mit dem Töten begonnen, konnte er nicht mehr davon lassen. Es war wie eine Sucht, die ihn dazu trieb. Kaum war sein Plan gefasst, ging alles so schnell, dass er sich im Nachhinein nur noch verschwommen des genauen Ablaufs erinnern konnte.


    Er schlich an die Gruft heran und versteckte sich. Dann zerknackte er einen morschen Zweig und raschelte hörbar mit den Schuhen im Laub. Sein Plan ging auf. Kaum hatten die beiden seine Anwesenheit bemerkt, nahmen sie Reißaus. Als er sicher sein konnte, dass niemand mehr in der Nähe war, verließ er sein Versteck und verschwand in der Gruft. Dort fand er alles genauso vor, wie er es sich erhofft hatte. Einer der Särge war aufgebrochen. Der Strahl seiner Taschenlampe fiel auf einen gespenstisch bleichen Leichnam. Alles, was er nun noch tun musste, war, dessen Herz herauszuschneiden. Alles Weitere gestaltete sich ganz nach seinen Vorstellungen. Zumindest bis zu dem Moment, an dem er den Drohbrief erhielt, der sich im Nachhinein jedoch sogar als Glücksfall erwies. Durch ihn konnte er seinen Kopf noch einmal aus der drohenden Schlinge, die sich langsam um seinen Hals zog, befreien.


    Es war an einem Freitagnachmittag, als er die Nachricht in seinem Briefkasten fand. Sie hatte folgenden Wortlaut: Ich habe gesehen, was du mit Kirstin angestellt hast. Das war ekelhaft. Eigentlich müsste ich dich Schwein anzeigen. Aber dann habe ich mir die Sache noch einmal in aller Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Ich habe nämlich das Geld gesehen. Da ich nie wirklich welches hatte, habe ich mir überlegt, dass wir eigentlich einen Deal abschließen könnten: Mein Schweigen gegen dein Geld. Ich dachte an zehntausend Mark. Das müsste es dir doch wert sein, dich vorm Knast zu bewahren, oder? Wenn du schlau bist, dann siehst du das genauso. Deshalb schlage ich vor, wir treffen uns Dienstagabend gegen zweiundzwanzig Uhr. Ich gehe mal davon aus, dass du die leer stehende Laube in der Gartenkolonie „Frühauf“ kennst. Dort erwarte ich dich. Das Geld hätte ich gerne in kleinen Scheinen. Ich muss dir wohl nicht erst klarmachen, welche Konsequenzen es für dich hätte, wenn du nicht zum verabredeten Treffen kommst. Unterzeichnet war der Brief mit Hannes Lambrecht.


    Der alte stinkende Penner, dachte er verächtlich, hatte sich einfach so herangeschlichen und ihn beobachtet. Wie konnte ihm nur ein solcher Fauxpas unterlaufen. Er wog sich in Sicherheit, dabei hätte er es besser wissen müssen. Zuerst verfiel er in Panik. Doch nach einer schlaflosen Nacht wusste er, das Hannes Lambrecht ihm mit seinem Drohbrief einen unbezahlbaren Gefallen erwiesen hatte. Sein Plan, den beiden nächtlichen Friedhofsbesuchern Kirstins Mord anzuhängen geriet von Tag zu Tag mehr ins Wanken. Um jedweden Verdacht von sich abzulenken, brauchte er dringend einen neuen Tatverdächtigen. Dieser Mann, das ging ihm in jener Nacht wie eine Offenbarung auf, war Hannes Lambrecht. Ihn zum Schweigen zu bringen und ihm gleichzeitig den Mord an Kirstin in die Schuhe zu schieben, würde ein Kinderspiel sein.


    Mit einem Koffer voller Scheine erschien er zur angegebenen Zeit bei Hannes und erfüllte somit zunächst dessen Forderungen. Danach ging alles ziemlich schnell. Den ersten unachtsamen Augenblick nutzend, drückte er Hannes von hinten einen in Chloroform getauchten Wattebausch unter die Nase. Als dieser ohnmächtig zusammensackte, legte er ihm eine Schlinge aus Hanf um den Hals, zog sie zusammen, schlang den restlichen Strick um einen Deckenbalken und zog solange daran, bis Hannes Beine den Kontakt zum Boden verloren hatten. Der bewusstlose Körper zuckte noch ein paar Minuten, bevor er leblos erschlaffte. Daraufhin verknotete er das Seilende am Balken, schmiss einen Schemel neben Hannes Füße – schließlich sollte alles nach Selbstmord aussehen – und drückte ihm einen von ihm verfassten Abschiedsbrief, in dem Hannes seine Schuld am Tod Kirstins bekannte, in die Hand. Den Brief hatte er, nachdem er Hannes krakelige Handschrift eingehend studiert und nachzuahmen versucht hatte, verfasst. Er war davon überzeugt, dass ihm seine Täuschung abgenommen würde, und er sollte Recht behalten. Wieder einmal war es ihm gelungen seine Haut zu retten. Als weiteres Indiz für Hannes Schuld deponierte er Kirstins in Spiritus konserviertes Herz unter dessen Bett. Bald darauf galt der Fall als gelöst und die Ermittlungen wurden eingestellt. Die ganze Angelegenheit hätte sich nicht besser für ihn fügen können und dennoch war ihm ein Fehler unterlaufen. Jahrelang ahnte er nichts davon und fast wäre es zu spät gewesen, ihn wieder gutzumachen …
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    Nach einem erholsam verbrachten Tag auf dem Wasser hatte Rüdiger für den Abend noch etwas ganz besonderes in petto. „Wirf dich in Schale“, sagte er zu seinem Freund. „Ich habe uns einen Tisch bestellt. Wo, wird nicht verraten. Das soll eine Überraschung sein.“


    Henning der erfreut feststellte, dass Rüdiger sein morgendliches Stimmungstief überwunden hatte, tat wie ihm geheißen. Ein herbwürziger Duft umgab ihn als er zwanzig Minuten später frisch rasiert, mit Anzug, weißem Seidenhemd und Schlips bekleidet aus seinem Zimmer trat.


    Sie fuhren mit der Straßenbahn ins Zentrum. Am Hauptbahnhof stiegen sie aus. Es war kurz nach achtzehn Uhr, als sie den Sachsenplatz erreichten. Rüdiger der sich noch immer in Schweigen bezüglich des von ihm angesteuerten Zieles hüllte, übernahm die Führung. An den Fassaden alter Bürgerhäuser vorbei, schlug er den Weg Richtung Katharinenstraße ein. Um sie herum pulsierte der Verkehr. Entgegen anders lautender Meinungen gewann Henning den Eindruck, dass die Stadt erst so richtig erwachte, wenn der Tag in den Abend überging. Umgeben von an ihm vorbei hastenden Fußgängern und Touristen, folgte er Rüdiger zum alten Rathaus. Von dort aus ging es weiter zu der vier Obergeschosse umfassenden Mädlerpassage, einer der luxuriösesten Einkaufsmeilen Leipzigs.


    „Sag mal du hast doch nicht etwa vor mit mir in den ›Auerbachs Keller‹ zu gehen?“, fragte er seinen Freund als dieser auf einen der zahlreichen Eingänge zusteuerte.


    „Wäre das denn so schlimm?“, antworte Rüdiger mit einer Gegenfrage. „Man sollte sich von Zeit zu Zeit auch mal etwas gönnen. Das Leben besteht schließlich nicht nur aus Arbeit. Mir war heute einfach danach dich hierher einzuladen. Du kannst dich ja bei Gelegenheit revanchieren“, fügte er augenzwinkernd hinzu.


    Auf seinen lockeren Tonfall eingehend erwiderte Henning: „Ich wusste gar nicht, dass du im Lotto gewonnen hast, oder verdient man bei der sächsischen Polizei neuerdings so gut?“


    Vorbei an den exklusiven Auslagen der hier ansässigen Geschäfte schlenderten sie ihrem Ziel, dem durch Goethes ›Faust‹ bekannt gewordenen Wirtshaus entgegen. Gut sichtbar über dem Eingang angebracht wiesen Faust und Mephisto, von Weinlaub umrankt, den Weg hinunter in die mächtigen Kellergewölbe.


    In dem aus drei Gaststätten bestehenden Komplex hatte Rüdiger einen Tisch im Fasskeller bestellt. Die Wände zierten schon mehrfach aufgefrischte Wandmalereien, die Szenen aus Goethes ›Faust‹ darstellten. In dem Gewölbe war es kühl und behaglich. Die Bedienung, ein hübsches junges Mädchen mit unüberhörbar sächsischem Akzent, wies ihnen den Platz zu ihrem Tisch und händigte ihnen die Karte aus.


    Eine Vielzahl von Speisen stand zur Auswahl. Sie entschieden sich für Zwiebelfleisch und „Leipziger Allerlei“, ein Gericht, das aus vielen zarten Gemüsesorten bestand. Um nicht auf dem Trockenen zu sitzen, fügten sie ihrer Bestellung noch eine Flasche Meißner Weißwein hinzu.


    Wenig später prosteten sie einander zu. „Auf einen gelungenen Abend!“ Hell klangen ihre Gläser aneinander. Der Wein rann ihnen angenehm kühl die Kehlen hinab und veranlasste sie nach der zweiten Flasche zu philosophischen Betrachtungen, in die irgendwann auch ihr gerade aktueller Fall einfloss.


    „Um bei Goethe zu bleiben“, bemerkte Rüdiger, genüsslich einen weiteren tiefen Schluck nehmend, „wünsche ich uns, dass auch wir des Pudels Kern, sprich den Mörder, finden mögen.“ Nachdem er nachgegossen hatte, meinte er nachdenklich: „Diese Cora Birkner will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Den ganzen Nachmittag habe ich über das, was du mir gestern Abend erzählt hast, nachgegrübelt. Du hast dich da ja ganz schön ins Zeug gelegt! Alle Achtung! Aber wie es aussieht, bist du trotzdem keinen Schritt weitergekommen.“


    Henning wollte protestieren, doch Rüdiger sprach unbeirrt weiter: „Fassen wir doch mal zusammen. Du gehst davon aus, dass Cora eines Manuskripts wegen, das mit dem Fall Kirstin Liebermann zusammenhängen könnte, ermordet wurde. Deshalb glaubst du auch nicht an Hannes Lambrechts Schuld. Vielmehr läuft deiner Meinung nach der wahre Mörder noch immer frei herum. Des Weiteren vermutest du, dass Cora den wirklichen Mörder kannte, und deshalb sterben musste. Um dein Puzzle, wie du es ja selbst bezeichnet hast, zu komplettieren, hängt nun alles davon ab, Coras Manuskript in die Finger zu bekommen. Das scheint jedoch bislang unmöglich zu sein. Der Mörder weiß demnach, dass er geliefert wäre, wenn auch nur eins davon auftauchen würde. Folgerichtig vernichtet er Coras sämtliche Unterlagen und es ist nach dem bisherigen Stand der Dinge zu befürchten, dass er, um seine Taten zu verschleiern, weitere Morde beging. An Hand des Materials, das er bei Cora fand, muss es ihm gelungen sein, weitere Adressaten, an die das Manuskript verschickt wurde, zu ermitteln. Auch der Fall der ermordeten Verlegerin könnte, wie von dir ja bereits vermutet, durchaus damit zu tun haben. Das wirft die Frage auf, wen wir nach bisherigem Erkenntnisstand als Täter zur Auswahl haben. Deinen Recherchen zufolge kommen da für mich bislang drei Personen in Frage: Dieser Kommissar Corte, Coras Patenonkel und ihr Ehemann.“


    „Das sehe ich etwas anders“, mischte sich Henning an dieser Stelle in das Gespräch ein.


    „Dieser Kommissar scheint zwar auf den ersten Blick einen Beweggrund zu haben, aber noch fehlt mir das entscheidende Bindeglied zwischen ihm und Cora. Bei Kandidat Nummer zwei, ihrem Patenonkel ist gleichfalls kein Motiv erkennbar. Zudem war er zur Tatzeit auf Reisen. Von daher denke ich, dass wir ihn ausschließen können.“


    „Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, aber hast du mal bedacht, dass er als enger Freund der Familie jederzeit ungehinderten Zugang zu Coras Unterlagen hatte. Sie beiseite zu schaffen, wäre für ihn sicher kein Problem.“


    „Das habe ich mir auch schon durch den Kopf gehen lassen“, gestand Henning. „Aber trotzdem glaube ich nicht, dass er es war. Welches Motiv sollte er haben?“


    „Dann lass uns doch jetzt über Kandidat Nummer drei, ihren Ehemann sprechen. Wie es aussieht, kommt auch der nicht in Frage. Zumindest lässt dein Verhalten darauf schließen.“


    Henning blickte erstaunt auf: „Wie soll ich das denn verstehen?“


    „Das kann ich dir sagen. Es ist mir schleierhaft, wie du von Anfang an ausgerechnet ihn als Täter ausklammern konntest. Nach allem was du mir bisher über den Fall erzählt hast, denke ich nämlich, dass die Tat jemand begangen haben muss, der Cora nahe stand. Weshalb sonst sollte sie so lange zögern, ihr Wissen preiszugeben.“


    Henning winkte ab. „Jetzt gehst du aber wirklich zu weit.“


    „Das glaube ich nicht. Habe ich dir eigentlich schon mal von dem Fall Wollmann erzählt?“ Henning schüttelte den Kopf.


    „Dann wird es Zeit, schätze ich. Obwohl die Ermittlungen hierzu schon Ewigkeiten zurückliegen, kann ich mich noch gut daran erinnern. Es ist mir heute Nachmittag plötzlich wieder eingefallen, und je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr Ähnlichkeit scheinen die beiden Fälle zu besitzen. Aber du kannst dir selbst ein Bild machen: Herr Wollmann hatte seine Ehefrau als vermisst gemeldet. Er schien besorgt und drängte uns, etwas zu unternehmen, obwohl zu diesem Zeitpunkt aus unserer Sicht kein wirklich ernsthafter Grund vorlag. Schließlich war seine Frau erst wenige Stunden verschwunden. Von seiner Hartnäckigkeit beeindruckt, zogen wir aber Erkundigungen ein und fanden am nächsten Tag tatsächlich ihre Leiche. Sie hatte sich, ähnlich wie in deinem Fall, aus dem Fenster eines Abbruchhauses zu Tode gestürzt. Wir gingen zunächst von Selbstmord aus. Besagter Herr Wollmann jedoch bezweifelte – genau wie dein Herr Birkner – unsere Annahme. Ständig rief er bei uns an. Er hat seine Rolle wirklich perfekt gespielt, fast schon zu perfekt. Und genau das war es, was Otto Dick, meinen ehemaligen Chef, ich weiß nicht, ob du dich noch an ihn erinnern kannst, dazu bewogen hat, eine Soko ins Leben zu rufen, um den Fall einmal gründlich unter die Lupe zu nehmen. Und was soll ich dir sagen. Es war kein Selbstmord, sondern Mord. Und nun rate einmal, wer der Täter war!“


    Henning starrte düster vor sich hin. Auf seiner zerfurchten Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet. „Willst du damit sagen, dass es eben dieser Ehemann war?“


    „Genau das! Sein Motiv war Habgier und er dachte, er sei besonders clever. Sie hatte nämlich eine hohe Lebensversicherung abgeschlossen, in der er als Begünstigter eingetragen war. Der Ehemann ging deshalb davon aus, dass wenn nicht wir, so doch zumindest die Versicherungsgesellschaft tiefer graben würde. Deshalb glaubte er, es sei von Vorteil, den Selbstmord seiner Frau in Zweifel zu ziehen. Wer würde dann schon, wenn es doch zu weiteren Ermittlungen käme, darauf verfallen, ihn der Tat zu verdächtigen. So jedenfalls sah seine Strategie aus, und um ein Haar wäre er damit auch durchgekommen. Aber eben nur um ein Haar.“


    Einen Moment lang schwieg Henning betroffen.


    „Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Ralph Birkner etwas mit dem Tod seiner Frau zu tun haben sollte. Oder hast du vergessen, dass sie schwanger war?“


    „Soviel Naivität hätte ich nicht von dir erwartet. Außerdem war ich noch gar nicht fertig. In besagtem Fall hat die Ehefrau nämlich auch ein Kind erwartet. Allerdings nicht das ihres Ehemannes. Hätte dieses Kind je das Licht der Welt erblickt, dann wäre sein Anspruch auf die Versicherungsleistung dahin gewesen. Es gab da nämlich eine Zusatzklausel zugunsten des noch ungeborenen Kindes. Zudem wollte sie sich, wie unsere Nachforschungen ergaben, von ihm trennen. Er wäre also auf jeden Fall leer ausgegangen. Hast du dir schon mal überlegt, dass Cora Birkners Kind möglicherweise auch von einem anderen stammen könnte?“


    Wie vom Blitz getroffen starrte Henning seinen Freund an.


    „Wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig deute, dann scheint dir dieser Gedanke also noch nicht gekommen zu sein. Ehrlich gesagt enttäuscht mich das. Und da wir schon einmal darüber sprechen, muss ich dir sagen, dass mir eine Reihe weiterer Ungereimtheiten aufgefallen sind. Zum Beispiel geht mir die Sache mit dem Laptop nicht aus dem Kopf. Ich an deiner Stelle hätte starke Zweifel an der Version, die dir dieser Herr Birkner da aufgetischt hat. Könnte es nicht vielmehr sein, dass er den Laptop aus einem ganz anderen Grund verschwinden ließ als den, den er dir nannte? Zudem ist er meiner Meinung nach auch der einzig in Frage kommende, der Coras Unterlagen unbemerkt beseitigen konnte. Ich denke, dass die Frage nach dem Verbleib ihrer Aufzeichnungen eine der zentralen Themen in diesem Fall ist. Wenn es uns gelänge herauszufinden wer sie verschwinden ließ, dann wüssten wir auch, wer ihr Mörder ist.


    Es tut mir Leid, dir das sagen zu müssen, aber ich glaube es war ein großer Fehler von dir, dich bei diesem Herrn Birkner einzuquartieren. Auf diese Weise hatte er von Anfang an Einblick in deine Ermittlungen. Zudem genoss er dein vollstes Vertrauen. Wenn er etwas mit der Sache zu tun hat, dann sitzt er jetzt womöglich zu Hause und lacht sich ins Fäustchen.“


    „Das mag ja alles plausibel klingen und ich gebe auch zu, dass es mir bisher nicht in den Sinn kam, Coras Mann als Täter in Betracht zu ziehen. Aber das hatte seine Gründe. Sicher kannst du mit dem was du sagtest Recht haben. Aber ich glaube es trotzdem nicht. Natürlich hat die Sache mit dem Laptop mich auch stutzig gemacht. Aber hast du dir mal überlegt, dass die beiden erst Jahre nach Kirstins Tod heirateten? Wenn Ralph Birkner für Kirstins Tod verantwortlich war und Cora das wusste, wie konnte sie ihm dann ihr Jawort geben? Spätestens hier gerät deine Theorie ins Wanken.“


    „Sie gerät nur ins Wanken, wenn du voraussetzt, dass Cora bereits vor ihrer Hochzeit wusste, wer Kirstins Mörder war. Aber geh mal davon aus, sie hätte es erst hinterher herausbekommen.“


    „Du überraschst mich immer wieder aufs Neue“, gestand Henning.


    „Darauf wäre ich nicht gekommen. Das würde zugegebener Maßen Sinn machen. Allerdings frage ich mich, wie Cora es geschafft haben soll, die dunklen Machenschaften ihres Mannes aufzudecken. Und zum zweiten, warum sie sich nicht unverzüglich scheiden ließ, nachdem sie es in Erfahrung gebracht hatte.“


    „Tja, darauf habe ich bislang auch noch keine Antwort gefunden. Ich behaupte ja auch nicht, dass es so gewesen sein muss. Aber es ist doch sicher kein Fehler, alle in Frage kommenden Aspekte zu erörtern. Vielleicht wusste sie ja gar nichts Genaues. Es könnte doch sein, dass ihr Wissen aus zum Teil vagen Vermutungen bestand. Sie hat sich den fehlenden Teil einfach zusammengereimt und ein Buch darüber geschrieben. Durch Zufall geriet es Ralph in die Hände, der sich darin wieder erkannte. Also für mich klingt das plausibel.“


    „Ich schätze, wir werden es nie in Erfahrung bringen, wenn wir hier sitzen und Däumchen drehen.“ Henning stand auf. Er machte einen entschlossenen Eindruck. „Ich werde übermorgen zurückfahren. Dieses Mal miete ich mich in eine Pension ein.“


    „Weißt du auch schon wie du vorgehen willst? Ich meine hast du dir einen Plan zurechtgelegt?“


    „Nein, das nicht“, gestand Henning. Aber auf alle Fälle werde ich Coras Mutter einen Besuch abstatten. Alles Weitere wird sich dann ergeben, je nachdem, was bei dem Gespräch herauskommt. Und dich möchte ich bitten, unsere bisherigen Tatverdächtigen, und damit meine ich alle drei, einmal gründlich durchzuchecken. Bei der Gelegenheit kannst du dir auch gleich noch die Akte Liebermann kommen lassen. Vielleicht findet sich ein Hinweis, dem wir bisher noch nicht nachgegangen sind.“
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    Henning hatte sich für Montagnachmittag mit Senta Glaser verabredet. Nachdem er am frühen Morgen in Leipzig gestartet war, rief er sie vom Auto aus an. Da es keinen Stau gab und er zügig vorankam, blieb ihm genügend Zeit, sich vorher noch ein Zimmer zu suchen.


    Erneut griff er nach seinem Handy, um über die Auskunft die Nummer des Auerbacher Fremdenverkehrsamtes in Erfahrung zu bringen. Wenig später rief er dort an, um sich die Adressen aller im Stadtzentrum liegender Gästehäuser durchgeben zu lassen. Viele waren es nicht. Eine der Anschriften, eine kleine Pension Ecke Plauensche Straße, war ihm jedoch von einem seiner früheren Fälle bekannt. Henning erinnerte sich an gepflegte Räumlichkeiten. Zudem war die Lage ideal. Ohne lange zu überlegen steuerte er die Pension an. Auf dem Parkplatz vor der Sparkasse, nur einige Meter vom Stadtzentrum entfernt, stellte er seinen Passat ab. Einem nicht abreißenden Strom gleich, fuhren auf der vor ihm liegenden Hauptverkehrsader der Stadt die Autos an ihm vorüber. Die Fußgängerampel nutzend, gelang es ihm die Göltzschtalstraße zu überqueren. Unmittelbar dahinter lag die Unterkunft. Während er sich seinem Ziel näherte überlegte Henning, ob der ohrenbetäubende Verkehrslärm wohl bis in die Fremdenzimmer drang. So geruhsam wie im Haus der Birkners, das stand für ihn schon jetzt fest, würde er es hier mit Sicherheit nicht haben. Aber er hatte ja auch nicht vor, sich länger als unbedingt notwendig aufzuhalten.


    Entschlossen betrat er die Pension. Er hatte Glück. Es gab noch ein freies Zimmer und der Besitzer, der sich noch an ihn erinnern konnte machte ihm zudem einen fairen, seinen Vorstellungen entsprechenden Preis. Schon wenig später hatte er sein Gepäck in einem der wenigen, dafür aber sauber und ansprechend eingerichteten Zimmer die über einer kleinen Gaststube lagen verstaut.


    Nach dem Mittagessen, das aus gutbürgerlicher Hausmannskost bestand, legte Henning sich gedanklich noch einmal die Fragen zurecht, die er Coras Mutter stellen wollte. Bevor er losging, warf er einen Blick auf seine Uhr. Es war kurz vor eins. Der Kommissar entschloss sich das Auto stehen zu lassen und zu Fuß zu gehen. Eine knappe halbe Stunde später hatte er sein Ziel, ein kleines weißgetünchtes Haus, das von einem niedrigen Jägerzaun umgeben war, erreicht. Auf einer Bank, die in der Sonne stand, saß Senta Glaser. Als sie Henning kommen sah, erhob sie sich schwerfällig, um ihm die Pforte zu öffnen. Sie sah blass aus. Ihren Bewegungen fehlte jeglicher Schwung. Mit einem müden Lächeln bat sie Henning ins Haus. Ihm vorangehend, führte sie ihn in ein kleines Wohnzimmer. Die Luft dort roch schal und abgestanden. Erschöpft ließ Senta sich in einen der beiden beige gemusterten Plüschsessel fallen. Henning nahm ihr gegenüber auf der Couch Platz.


    „Sie sehen mitgenommen aus“, begann er das Gespräch.


    „Das bin ich auch, und ob ich das bin. Ich kann nachts kaum noch schlafen. Ich mache mir Coras wegen solche Vorwürfe. Wäre ich ihr doch nur eine bessere Mutter gewesen!“


    „Ich kann verstehen, dass Sie verzweifelt sind“, versicherte ihr Henning. „Aber glauben Sie mir, es bringt nichts, wenn Sie sich deshalb zerfleischen. Cora wird davon auch nicht wieder lebendig. Sie hat ihren Frieden gefunden und ich denke nicht, dass es ihr gefallen würde, Sie hier so sitzen zu sehen. Aus eigenem Erfahren kann ich Ihnen nur raten, einen dicken Schlussstrich unter das Vergangene zu ziehen. Sie kommen sonst nie davon los.“


    Nach einigen Minuten, in denen jeder seinen eigenen trübsinnigen Gedanken nachhing, unterbrach Senta das Schweigen.


    „Sie sind sicher nicht den weiten Weg hierher gekommen, um mir das zu sagen. Also lassen Sie hören, was Sie auf dem Herzen haben.“


    „Im Beisein Ihres Schwiegersohnes, schien es mir nicht angebracht, Ihnen diese Frage zu stellen. Doch nun, da wir ungestört miteinander sprechen können, würde es mich interessieren, wie Sie die Ehe Ihrer Tochter einschätzten. War Cora Ihrer Meinung nach glücklich?“


    „Das ist aber eine seltsame Frage. Sollten Sie die nicht lieber Ralph stellen?“


    „Ich stelle Sie Ihnen und ich hätte gerne eine ehrliche Antwort darauf.“


    „Ist ja gut! Sie werden Ihre Gründe haben“, beeilte Senta sich zu sagen.


    „Cora wirkte auf mich weder besonders glücklich noch besonders unglücklich. Ich weiß, dass das keine befriedigende Antwort ist, aber so war es nun einmal. Streit hatten die beiden in meinem Beisein jedenfalls nie. Sofern ich das beurteilen kann, gingen sie immer höflich miteinander um. Ich hatte daher nicht den Eindruck, dass es in ihrer Ehe Probleme gab.“


    Senta seufzte „Was soll’s“, meinte sie. „Es wird Ihnen ja sicher schon aufgefallen sein, dass unser Verhältnis zueinander nicht das Beste war. Cora hat sich von mir zurückgezogen. Als ihr Vater damals starb, hätte sie mich gebraucht. Doch anstatt für mein Kind da zu sein, kurierte ich mein Selbstmitleid in einer Klinik. Fremde Menschen mussten sich um Cora kümmern. Sie ließ mich das fühlen, indem sie Roman und dessen Frau fortan einen höheren Stellenwert in ihrem Leben einräumte als mir. Ich kann ihr das noch nicht einmal verübeln, hätte mich mehr um sie bemühen sollen. Aber zu der Zeit sah ich mich außerstande dazu. Cora hat nach Geborgenheit gesucht, die ich ihr nicht geben konnte. Sie muss das gespürt haben, anders kann ich es mir nicht erklären.


    Nach dem Tod von Romans Frau, habe ich lange Zeit darauf gehofft, dass er mir einen Antrag machen würde. Sie müssen wissen, dass wir uns schon als Kinder kannten. Wir waren die ganze Schulzeit über unzertrennlich. Ich dachte, es könnte vielleicht wieder so sein wie früher. Doch mehr als Freundschaft war nie zwischen uns. Roman schien kein Interesse an einer Ehe mit mir zu haben. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn Cora wieder eine Familie gehabt hätte. Stattdessen sah ich tatenlos zu, wie sie sich mir immer mehr entfremdete. Aber das beantwortet nicht Ihre Frage. Die Wahrheit ist, dass ich es nicht weiß. Ich habe keine Ahnung, wie es um Coras Ehe stand. Sie hat mich nur das sehen lassen, von dem sie wollte, dass ich es sehe. Hinter ihre Fassade zu blicken, hat sie mir verwehrt. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Tut mir Leid.“


    „Mir tut es auch Leid, für sie beide“, erwiderte Henning.


    „Aber mal sehen, vielleicht können Sie mir ja in einem anderen Punkt weiterhelfen. Wissen Sie zufällig, ob Cora eine Lebensversicherung besaß?“


    „Und ob sie eine hatte und nicht nur die. Ralph hat sich gegen alles und jedes versichert. Ich glaube, wenn es eine Police gegen groben Unfug gäbe, dann hätte er die auch noch abgeschlossen.“


    „Haben Sie eine Ahnung wie hoch die Versicherungssumme war?“


    Statt einer Antwort fragte Senta ungläubig: „Glauben Sie etwa, dass Ralph sie des Geldes wegen umgebracht haben könnte?“


    „Hören Sie, was ich glaube und was nicht, das steht hier nicht zur Debatte. Ich habe mir geschworen, Coras Tod aufzuklären. Und um nichts zu übersehen, muss ich alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Das können Sie doch sicher verstehen. Also, wissen Sie um welchen Betrag es sich handelte?“


    „Keine Ahnung. Aber ein Pappenstiel war’s bestimmt nicht. Ralph ist nämlich ziemlich begütert, müssen Sie wissen. Obwohl er nie von seinen Eltern sprach, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie ihm eine beachtliche Erbschaft hinterließen.“


    „Seine Eltern sind demnach tot?“


    „Davon gehe ich aus. Genau weiß ich es allerdings nicht. Als Ralph Cora damals kennen lernte, wohnte er bei einer Tante. Sie hat ihn großgezogen. Wann immer ich mich nach seinen leiblichen Eltern erkundigte, blockte er ab. Ich kann es daher nicht mit Gewissheit sagen. Aber irgendwo musste das viele Geld, das er besaß, ja herkommen. Er hat gleich nach der Hochzeit das Haus davon gekauft. Mir konnte es natürlich nur recht sein, dass die beiden in der Nachbarschaft blieben. Hier hätten wir auf die Dauer nicht alle unter einem Dach wohnen können. Dazu ist mein Haus zu klein. Ich hab mich für Cora gefreut, dass sie es so gut getroffen hat.“


    „Mir ist aufgefallen, dass die beiden verhältnismäßig jung geheiratet haben. Wissen Sie, von wem die Initiative zu diesem Schritt ausging?“


    „Die ging von Cora aus. Da bin ich mir ganz sicher. Ich weiß noch, wie sie mir davon erzählte. Sie war ganz wild darauf, möglichst schnell unter die Haube zu kommen. Als ich ihr daraufhin zu bedenken gab, dass sie noch zu jung sei, um sich für ein ganzes Leben zu binden, wurde sie richtig wütend. Sie warf mir sogar an den Kopf, ihr nur ihr Glück nicht zu gönnen. Was sollte ich darauf erwidern? Ralph war in sie verliebt. Das hat mich beruhigt. Er hat ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen.“


    Sentas Blick war in die Ferne gerichtet. Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. Henning wartete geduldig. Endlich sprach sie weiter: „Ich habe da etwas auf dem Herzen, über das ich gerne mit Ihnen sprechen würde. Sie sehen Coras Tod doch im Zusammenhang mit dem Mord an Kirstin, so ist es doch, oder?“


    „Ich denke schon, dass eins mit dem anderen zu tun hat, ja.“


    „Sehen Sie und genau darüber habe ich immer und immer wieder nachdenken müssen. Und mir ist dabei die Sache mit dem Herzen nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Ich habe mich gefragt, wer so etwas tut und vor allem warum?“


    „Und haben Sie es herausgefunden?“


    Betrübt schüttelte Senta den Kopf. „Leider nein. Aber dafür ist mir etwas anderes klar geworden. Ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass man Hannes Unrecht getan hat. Ich kannte ihn. Er wäre zu solch einer Tat nie fähig gewesen. Also muss ein anderer Kirstin getötet haben. Von Ralph weiß ich, um Arno Cortes zwielichtige Rolle bei der ganzen Sache. Er hätte sehr wohl einen Grund gehabt Kirstin zu töten, und ihm würde ich es auch zutrauen. Während ich über all das nachgedacht habe, ist mir wieder etwas eingefallen. Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber ich denke, Sie sollten es wissen.“


    „Nur zu, ich bin ganz Ohr, lassen Sie hören.“


    „Ich stamme ursprünglich aus Rodewisch und ging dort auch zur Schule“, begann Senta ihren Bericht. „Corte war erst seit kurzem im Polizeidienst. Er kam sozusagen frisch von der Polizeischule. Es war mein erstes Zusammentreffen mit ihm, und es hat sich mir als äußerst unangenehm eingeprägt. Ich glaube ich muss dazu etwas ausholen.


    Damals lagen die schriftlichen Abschlussprüfungen hinter mir. Damit uns die Zeit nicht lang würde, teilten unsere Lehrer uns für gewisse Dienste in und um die Schule herum ein. Zusammen mit zwei weiteren Mädchen war ich dafür vorgesehen, den Boden aufzuräumen. Jahrelang hat sich niemand um diesen Ort gekümmert und dementsprechend sah es auch aus. Doch anstatt den Besen zu schwingen, stöberten wir in den Ecken herum. Zu unserem Entzücken fanden wir einen alten wurmstichigen Schrank voller Kostüme für die Schulaufführungen. Ich glaube, da gab es kein Teil, das wir nicht anprobierten. Vor einem halbblinden Spiegel drehten und bewunderten wir uns. Statt für Ordnung zu sorgen, stellten wir vielmehr alles auf den Kopf. Ich war es dann auch, die das alte Skelett fand. Es war in einer bedauernswerten Verfassung und bestand nur noch aus einigen wenigen Fragmenten, Hände und Beine fehlten. Sie lagen achtlos im Staub. Ich war damals kein Kind von Traurigkeit, müssen Sie wissen. Daher nahm ich eine der Hände, band sie an eine lange Schnur und ließ sie in einen der Luftschächte, die auf dem Boden endeten, hinab. Diese Schächte mündeten in die Klassenzimmer. Man konnte sie dort mittels einer Klappe verschließen, was man im Winter auch tat. Doch im Sommer waren die Schächte weit geöffnet. Also ließ ich die Knochenhand abwärts gleiten. Kurze Zeit später hörte ich, wie sie unten aufkam und über das Parkett kratzte. Die Kinder in den Klassenzimmern müssen das auch gehört haben. Als ich ihr lautes Gekreische und Gejohle von unten vernahm, zog ich die Hand schnell wieder zu mir herauf. Das Ganze wiederholte ich mehrmals in verschiedenen Räumen. Doch irgendwann wurde ich unachtsam. Es gelang einem der Lehrer, nach der Hand zu greifen und sie festzuhalten. Ich hatte keine Chance, also ließ ich die Schnur los. Natürlich sprach sich in Windeseile herum, welchen Schabernack ich mir ausgedacht hatte. Mein Klassenlehrer wies mich mit scharfen Worten zur Vernunft. Am nächsten Tag musste ich mit meinen Freundinnen auf dem Pausenhof die Bänke streichen. Aber das war es eigentlich gar nicht, was ich erzählen wollte.


    Möglicherweise von mir inspiriert, machte sich in der darauf folgenden Nacht jemand an den Luftschächten zu schaffen. Dieser Jemand hat vom Boden aus brennende Zeitungen nach unten in die Klassenräume geworfen. In einem der Zimmer, dem Biologiekabinett, brannte es daraufhin. Das Ausmaß der angerichteten Zerstörung war glücklicherweise nicht allzu gravierend, weil der in den Kellerräumen der Schule wohnende Hausmeister über einen leichten Schlaf und über eine empfindsame Nase verfügte. Er verständigte die Feuerwehr, die auch umgehend kam, um den Schaden zu begrenzen. Wegen des Vorfalls mit dem Skelett hatte man mich als möglichen Brandstifter in Verdacht. Arno Corte leitete damals die Vernehmung. Vor meiner Klasse, die sich geschlossen im Biologiekabinett versammelt hatte, musste ich Rede und Antwort stehen. Es war mir so peinlich, dass ich am liebsten im Erdboden versunken wäre. Denn mit dem Brand hatte ich nichts zu tun. Ich habe mehrmals meine Unschuld beteuert, umsonst. Arno Corte schien mir kein Wort zu glauben. Ich hatte sogar den Eindruck, dass er sich an meiner Verlegenheit weidete. Dabei musterte er mich von oben bis unten. Sie wissen schon mit diesem fiesen Blick. Ich kam mir vor, als stünde ich splitternackt vor all den anderen. Vor Scham hätte ich im Erdboden versinken mögen. Sie werden sich sicher fragen, weshalb ich Ihnen die alte Geschichte auftische? Aber das war nur die Einleitung, jetzt kommt’s: Als er sah, dass er nichts von mir erfahren würde, fing er an, sich zu langweilen. Sich seiner Macht bewusst, stolzierte er im Zimmer auf und ab. Dabei nahm er auch die Auslagen in Augenschein. Eine Glasvitrine erweckte sogleich sein Interesse. Der Schlüssel steckte und Arno Corte öffnete den Schrank und entnahm ihm zielgerichtet ein Glas mit einem in Spiritus eingelegten Herzen. Fasziniert begutachtete er es von allen Seiten. Dass dabei an die dreißig Augenpaare auf ihn gerichtet waren, schien ihn nicht im Geringsten zu stören. Er war ziemlich beeindruckt, das merkte man ihm an. Wahrscheinlich hätte er den Behälter noch länger angestarrt, wenn Roman ihn nicht mit der Bemerkung, dass es sich bei seinem präparierten Inhalt um ein Schweineherz handelt, aus der Hand genommen und zurück an seinen Platz gestellt hätte. Cortes Verhalten erschien mir schon damals äußerst seltsam. Das war es, was ich Ihnen sagen wollte.“


    Henning hatte interessiert zugehört. „Das ist in der Tat ungewöhnlich. Ich vermute schon längere Zeit, dass dieser Corte Dreck am Stecken haben könnte, aber ob er mit unserem Fall wirklich etwas zu tun hat, kann ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht beurteilen. Mein Kollege ist dabei, ihn einmal gründlich zu durchleuchten. Wir werden sehen was dabei herauskommt. Auf alle Fälle werde ich ein Auge auf ihn haben. Ich denke, es war kein Fehler, mir von dem Vorfall zu erzählen.“


    Henning, dem im Moment keine weiteren Fragen einfielen, ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen. Dabei erregte eine Nussbaumkonsole, auf der neben einem Sträußchen Alpenveilchen mehrere gerahmte Fotografien standen, seine Aufmerksamkeit. Neugierig geworden trat er näher.


    „Das ist alles, was mir geblieben ist“, stellte Senta, die sich gleichfalls erhoben hatte niedergeschlagen fest: „Ein paar Bilder.“ Sie nahm eine der Aufnahmen zur Hand und reichte sie Henning. „Das hier ist mein Hochzeitsfoto.“ Der Stolz in ihrer Stimme war unverkennbar.


    „Sie haben ein schönes Paar abgegeben, „bemerkte Henning anerkennend.


    Senta, ganz in weiße Spitze gehüllt, sah zart und zerbrechlich aus. Ihr schmales, ausdrucksstarkes Gesicht strahlte vor Glück. Auf ihrem dunklen Haar, das ihr in schweren Locken bis über die Schultern fiel, saß ein raffiniert gearbeiteter Hut mit Spitzenbesatz. Auch der Mann neben ihr bot einen stattlichen Anblick.


    Nachdem Henning auch die anderen Fotografien in Augenschein genommen hatte, warf er durch die Terrassentür, deren Gardine zur Seite geschoben war, einen Blick nach draußen. Vor ihm erstreckte sich ein kleiner gepflegter Garten. Linker Hand befanden sich mehrere, zurzeit noch unbestellte Beete. Ihnen gegenüber stand eine kleine weiß gestrichene Laube, deren Farbe an mehreren Stellen abzublättern begann. Unweit davon reckte ein Apfelbaum sein noch kahles Geäst, in dem sich ein Baumhaus befand, in den Himmel.


    Senta, die neben Henning getreten war, folgte seinem Blick. „Das war Coras Baumhaus“, bemerkte sie. „Jede freie Minute hat sie dort oben verbracht, egal bei welchem Wetter. Im Sommer schlief sie sogar darin. Außerdem war das der ideale Platz, wo sie ungestört ihrem Tagebuch ihre Geheimnisse anvertrauen konnte. Ich weiß noch …“


    „Stopp, Moment mal, was haben Sie da gesagt?“


    „Ich verstehe nicht ganz, was soll ich denn gesagt haben?“


    „Sie sprachen von einem Tagebuch.“


    „Ach das, ja sicher. Aber was sollte daran so interessant sein?“


    „Ja sehen Sie das denn nicht? Wenn Cora ein Tagebuch besaß, dann hat sie ihm womöglich die Umstände von Kirstins Tod anvertraut. Wissen Sie zufällig, ob dieses Tagebuch noch existiert?“


    „Seltsam, dass hat mich Ralph auch erst kürzlich gefragt.“


    „Ralph? Heißt das, Sie haben mit ihm darüber gesprochen?“


    „Gesprochen ist zu viel gesagt. Er wollte lediglich wissen, ob Cora ein Tagebuch besaß und wo er danach suchen könnte.“


    Während Senta sprach, stutzte sie und griff sich an den Kopf. „Oh, mein Gott!“, entfuhr es ihr. „Hoffentlich habe ich da keinen Fehler gemacht! Ich nahm an, er würde danach suchen, um Coras Tod aufzuklären. Ich kann nur hoffen, dass er es nicht dort, wo ich es vermutet habe, fand. Wenn er etwas mit ihrem Tod zu tun hat, dann muss ihm daran gelegen sein, dieses Tagebuch verschwinden zu lassen.“


    „Wo haben Sie es denn vermutet?“, hakte Henning nach.


    „In ihrem Schreibtisch. Er gehörte meiner Mutter und außer mir und Cora wusste sonst niemand, dass er über ein Geheimfach verfügte. Ich habe Ralph gesagt, wie er es finden könne.“


    „Na bravo! Das sieht ganz danach aus, als sei ich wieder einmal zu spät gekommen. Weshalb nur haben Sie denn nicht mich zuallererst darüber informiert? Sie wussten doch schließlich, wie verzweifelt ich nach weiteren Spuren suchte.“


    „Das war gewiss keine Absicht“, gestand Senta ihm schuldbewusst ein. „Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, nach einem Tagebuch zu suchen. Erst auf Ralphs Frage hin, habe ich mich wieder daran erinnert.“


    Senta dachte angestrengt nach, wie ihr Fehler wieder gutzumachen wäre. „Ich könnte bei Ralph anrufen“, meinte sie nach einer Weile „um mich danach zu erkundigen, ob er etwas gefunden hat.“


    „Wenn er es hat, dann wird ihn Ihre Frage kaum aus der Fassung bringen. Er wird es leugnen, und wir sind wieder genauso schlau wie vorher.“


    Gedankenverloren massierte Henning seine Nasenwurzel. Man konnte ihm ansehen, dass ihn etwas beschäftigte.


    „Wissen Sie eigentlich, dass ich Coras Schreibtisch erst kürzlich einer gründlichen Durchsuchung unterzogen habe? Dabei ist mir jedoch kein Geheimfach aufgefallen. Wo befand es sich denn?“


    „Können Sie sich noch an die Schubkästen auf der rechten Seite erinnern?“ Henning bejahte. „Um an das verborgene Fach zu gelangen, musste man die unterste Lade herausnehmen. Für jemanden, der das Versteck nicht kannte, ließ sie sich aber nur bis zu einem gewissen Grad herausziehen. Ab da hatte man das Gefühl, der Kasten würde klemmen.“


    „Das stimmt allerdings“, entfuhr es Henning. „Jetzt, wo Sie es sagen, fällt es mir wieder ein.“


    „Wenn man wusste wie“, fuhr Senta fort, „genügte ein weiterer kräftiger Ruck und er ließ sich ganz herausheben. Darunter befand sich eine Sperrholzplatte, die Millimeter genau in den Boden eingearbeitet war. Nahm man diese heraus, stieß man auf einen Hohlraum, der groß genug war, um als Versteck für ein Tagebuch zu dienen.“


    „Dort habe ich nichts Derartiges vermutet“, bekannte Henning.


    „Wie hätten Sie das auch wissen sollen. Dieses Geheimfach war schließlich eine Erfindung meiner Mutter. Im Krieg diente es ihr als Versteck für ihren Schmuck. Es war sozusagen aus der Not heraus geboren.“


    „Aber wirkungsvoll, wie es scheint.“


    Senta nickte stumm. „Ich komme mir so dumm vor. Schon wieder habe ich alles falsch gemacht.“


    „Na ja, eine Meisterleistung war das wirklich nicht. Aber mir ist da soeben noch etwas anderes eingefallen. Sagen Sie, Cora hatte doch sicher auch ein Zimmer hier im Haus. Existiert das noch?“


    „Wollen Sie es sehen?“


    „Gerne.“


    Senta ging voraus. Über eine mit beigen Teppichmonden belegte Treppe folgte Henning ihr nach oben. Wenig später befand er sich in Coras Reich. Der Einrichtung nach war es ein typisches Jungmädchenzimmer. Seit Cora es vor Jahren aufgegeben hatte, war darin nie etwas verändert worden. Zarte weiße Baumwollgardinen bauschten sich sanft im Wind. Die gelben Wände mussten neu gestrichen werden – der Farbton war mit den Jahren stumpf geworden.


    „Gelb war Coras Lieblingsfarbe“, hörte Henning Senta, die hinter ihn getreten war, sagen. „Sie wollte ein fröhliches Zimmer haben.“ Andächtig näherte sie sich dem Bett und fuhr mit ihrer Hand liebkosend über die weißgelb gemusterte Steppdecke. An der Wand darüber hingen mehrere Blumendrucke, ein Foto von Coras geliebter Cockerspanielhündin, die vor vielen Jahren gestorben war und ein Poster von Tony Musante, einem amerikanischen Schauspieler für den Cora jahrelang geschwärmt hatte. Unter dem Fenster stand eine Truhe aus Zedernholz. Auf ihrem Deckel saßen etliche Plüschtiere: Hunde und Katzen und Coras Liebling, ein großer gelber Teddybär, von dessen abgeschabtem Pelz nicht mehr viel vorhanden war. Auf einem Toilettentisch, links neben der Tür, stand eine ramponierte rosa Schmuckschatulle. Daneben befanden sich ein altmodischer Wecker und eine leere Parfümflasche. In der Ecke gegenüber stand Coras, von einer dünnen Staubschicht bedeckter Schreibtisch. Eine verstellbare Lampe und ein Globus sowie eine bekritzelte Schreibtischunterlage waren darauf untergebracht. Als Henning sich gründlich umgesehen hatte, fragte er: „Haben Sie schon daran gedacht, hier nach dem Tagebuch zu suchen?“


    „Ich selbst nicht, aber Ralph. Als er nachsah war ich dabei. Er hat es nicht gefunden.“


    „Sollten Sie eine Idee haben, wo Coras Tagebuch sonst noch sein könnte, dann rufen Sie mich bitte an.“


    Nachdem Henning aus seiner Jackentasche einen Stift und ein Stück Papier hervor gekramt hatte, schrieb er Senta seine Telefonnummer auf und reichte ihr den Zettel.


    „Hier, das ist meine Handynummer. Unter der bin ich Tag und Nacht zu erreichen.“
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    Nach seiner Rückkehr in die Pension rief Henning in Leipzig an. Sein Freund hatte schon darauf gewartet.


    Henning wurde von Rüdiger mit den Worten: „Es gibt Neuigkeiten!“ begrüßt.


    „Wie du ja weißt, habe ich alle Hebel in Bewegung gesetzt, um etwas über unsere bislang drei potentiellen Tatverdächtigen herauszubekommen. Vorhin hat mich ein Anruf erreicht. Und nun rate mal, um wen es dabei ging!“


    „Ach lass doch deine Spielchen“, knurrte Henning unwillig. „Sag mir lieber, was du weißt!“


    „Also gut, ganz wie du willst! Es geht um Ralph Birkner. Aus einer absolut zuverlässigen Quelle habe ich erfahren, dass er ein Verhältnis mit seiner Sekretärin hat. Was sagst du nun?“


    „Das haut mich um.“


    „Das dachte ich mir. Aber es geht noch weiter. Mir ist da nämlich eine weitere Variante in den Sinn gekommen, die von uns überhaupt noch nicht in Betracht gezogen wurde. Bisher gingen wir doch davon aus, dass Coras Mörder auch für Kirstins Tod verantwortlich sein muss. Aber in der vergangenen Nacht habe ich mir überlegt, dass diese Annahme möglicherweise überhaupt nicht zutrifft. Sie sollte nur dazu dienen, uns auf eine falsche Fährte zu setzen.“


    „Tut mir Leid, ich kann dir nicht ganz folgen. Du sprichst in Rätseln.“


    „Nimm mal an“, sinnierte Rüdiger, der sich von Hennings Einwurf nicht unterbrechen ließ, „dass Ralph seine Frau von der Brücke stieß. Vielleicht wollte er frei sein, um mit seiner Sekretärin zusammenzuleben. Das Kind das Cora erwartete, wäre ihm in diesem Fall ein Hindernis gewesen. Es hätte ihn an sie gebunden.


    Nun stell dir mal vor, er hat das Manuskript durch Zufall in die Hände bekommen und auf diese Weise erfahren, dass Cora jahrelang einen Mörder gedeckt hat. Er zweifelt keinen Moment daran, dass dieser Mensch alles tun würde, um zu verhindern, dass die Wahrheit jemals ans Licht kommt. Ralph wird plötzlich klar, dass Cora in Lebensgefahr schwebt. Dieses Wissen macht er sich zunutze. Er lässt ihre Unterlagen verschwinden. Denn die dürfen wir nicht finden, weil wir sonst wüssten, wer der „Große Unbekannte“ ist. In dem Moment wäre sein Plan hinfällig. Wir, oder besser wohl du, sollten glauben, dass Kirstins Mörder auch für Coras Tod verantwortlich ist. Ralph, der die Gunst der Stunde zu nutzen wusste, könnte uns also von Anfang an hereingelegt haben.“


    „Du verblüffst mich immer wieder aufs Neue“, gab Henning beeindruckt zu. „Da könnte was dran sein. Dazu würde auch die Tatsache passen, dass er versucht, Coras Tagebuch zu finden.“


    „Ein Tagebuch? Wie kommst du denn darauf?“


    „Als ich heute bei Senta Glaser, Coras Mutter, war, kam diese im Verlauf des Gesprächs darauf zu sprechen. Ralph hatte sich bei ihr danach erkundigt, ob Cora ein Tagebuch geführt hat.“


    „Und hat sie?“


    „Ja. Senta war es nur schlichtweg entfallen. Aber Ralphs Frage rief es ihr wieder in Erinnerung. Sie haben beide danach gesucht. Mit etwas Glück können wir vielleicht darauf hoffen, es noch zu finden. Vorausgesetzt Ralph ist uns nicht zuvorgekommen.“


    „Und wie soll es jetzt weitergehen?“


    „Ich habe Coras Mutter gebeten, mich sofort zu benachrichtigen, falls ihr noch etwas einfällt. Ich schätze bis dahin bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten.“


    Nachdem Henning aufgelegt hatte, ließ er sich eine Kleinigkeit zum Abendessen auf sein Zimmer kommen. Er wollte ungestört sein, um sich das, was er soeben von Rüdiger erfahren hatte, noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen.


    Am nächsten Morgen erhielt er einen Anruf von Senta Glaser. Sie war ganz aufgeregt und bat ihn, gleich bei ihr vorbeizukommen. Sie hätte etwas gefunden. Was genau, das verschwieg sie ihm am Telefon. Henning machte sich unverzüglich auf den Weg. Obwohl es nicht weit war, fuhr er diesmal mit dem Auto.


    Senta erwartete ihn bereits. Sie bat ihn ins Wohnzimmer. Nachdem er ihr gegenüber Platz genommen hatte sprudelten die Worte nur so aus ihrem Mund: „Ralph rief mich gestern Abend noch einmal an. Er hat das Geheimversteck überprüft. Aber das Tagebuch war nicht darin. Er wollte wissen, ob mir eingefallen ist, wo Cora es sonst noch versteckt haben könnte.“


    „Sie erzählten ihm doch hoffentlich nichts von unserem Gespräch?“, hakte Henning nach.


    „Wo denken Sie hin! Ich habe mich zwar bisher ziemlich dumm benommen, aber das soll nicht mehr vorkommen. Ich sagte Ralph nur, dass ich ihm nicht weiterhelfen könne. Und das war ja noch nicht einmal gelogen. Ich lag die ganze Nacht wach und versuchte mir vorzustellen, wo Cora ihr Tagebuch aufbewahrt haben könnte. Gegen Morgen ist mir dann das Baumhaus eingefallen. Als es hell genug war, bin ich nach draußen gegangen um nachzuschauen. Zuerst schien es so, als ob ich mir den Weg hätte sparen können. Da war kein Tagebuch und auch kein Versteck, wo es hätte sein können. Ich wollte schon wieder unverrichteter Dinge nach unten klettern, da entdeckte ich das hier.“


    Triumphierend zog sie einen kleinen silbernen Schlüssel aus ihrer Schürzentasche und hielt ihn Henning unter die Nase.


    „Sieht aus wie ein Schließfachschlüssel.“


    „Das habe ich mir auch gesagt und daraus geschlussfolgert, dass Coras Tagebuch in einem solchen aufbewahrt sein könnte. Den Schlüssel dazu haben wir schon mal. Nun müssen wir nur noch herausfinden, wo sich das dazugehörige Fach befindet.“


    „Das klingt plausibel“, bekannte Henning euphorisch. „Haben Sie eine Idee, wo wir danach suchen könnten? Ich meine, gibt es hier in der Nähe denn überhaupt derartige Aufbewahrungsmöglichkeiten?“


    „Sicher gibt es die. In der Post habe ich ja selbst ein solches Fach. Die Schlüssel ähneln sich sogar, ich habe sie bereits miteinander verglichen.“


    „Darf ich mal sehen?“


    „Aber sicher doch.“ Senta schob sie ihm hin.


    „Stimmt, sie unterscheiden sich nur unwesentlich voneinander“, bemerkte Henning.


    „Es wäre zu schön, wenn auch Coras Schlüssel zu einem der Postfächer passen würde. Aber ich befürchte, so einfach wie wir glauben, wird das nicht werden.“


    „Dann lassen Sie uns doch gleich nachsehen. Kommen Sie mit?“


    Sich des Umstandes bewusst, dass das Hauptpostamt sich schräg gegenüber der Polizei befand, parkte Henning seinen Wagen etwas unterhalb auf der Brechtstraße. Er wollte es nicht darauf anlegen, einem seiner ehemaligen Kollegen über den Weg zu laufen. Unbemerkt gelangte er an Sentas Seite in den Schalterraum.


    Wenig später sah er seine Annahme bestätigt. Der Schlüssel passte zu keinem der Schließfächer. Nun war guter Rat teuer. Auch Senta wusste im Moment nicht weiter. So kurz vor dem Ziel wollte Henning jedoch nicht klein beigeben. Er entschloss sich, eine Kopie des Schlüssels anfertigen zu lassen und diese zu Rüdiger nach Leipzig zu schicken. Dort, davon ging er aus, würden sich Mittel und Wege finden, um den Aufbewahrungsort von Coras Tagebuch herauszubekommen. Während der ganzen Zeit verschwendete er keinen Gedanken daran, dass sich in dem Schließfach etwas anderes befinden könnte.


    Am Abend telefonierte er erneut mit Rüdiger, um sich zu erkundigen, ob dieser den Schlüssel bereits vorliegen hatte.


    „Tut mir Leid, aber ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für dich. Solche Schlüssel, wie den, den du mir geschickt hast, gibt es wie Sand am Meer. Theoretisch müsstest du das ganze Bundesgebiet danach abgrasen. Ich habe vorhin mit Udo Wenzel, unserem Fachmann auf diesem Gebiet, gesprochen. Er vermutet, dass sich das dazugehörende Schließfach auf einem Flughafen oder Bahnhof befinden könnte. Wenn du dir mal überlegst, wie viele es allein davon landesweit gibt, dann kannst du dir vorstellen, wie mühsam die Suche werden könnte. Ich würde dir raten, noch einmal mit Coras Mutter zu sprechen. Frage sie, wohin ihre Tochter in letzter Zeit gereist ist. Vielleicht fällt ihr etwas ein, was sie bisher übersehen hat. Das würde die Sache erheblich vereinfachen. Andernfalls kann ich dir nicht versprechen, ob und wann wir den Aufbewahrungsort herausfinden. Ohne einen Anhaltspunkt würde das der berühmten Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen gleichen.“


    „Na toll! Ich habe mich schon auf der Zielgeraden gesehen und nun das. Aber ich werde sehen, was ich tun kann.“


    Nachdem er das Gespräch mit seinem Freund beendet hatte, rief er bei Senta Glaser an, um ihr mitzuteilen, was er von Rüdiger erfahren hatte.


    „Deshalb wäre es wichtig zu wissen, wo sich Cora in letzter Zeit aufgehalten hat. Das müsste doch herauszufinden sein!“


    Senta dachte angestrengt nach. „Kurz vor ihrem Tod war Cora mit Ralph für einige Tage im Schwarzwald. Ich hatte ihnen die Reise zu Weihnachten geschenkt, weil ich dachte, dass es nicht schaden könnte, wenn die beiden einmal herauskämen. Ich kann mich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal gemeinsam im Urlaub waren. Ralph war auf seiner Arbeit unabkömmlich und Cora war nicht der Typ, den es in die Ferne zog. Außerdem hatte sie Angst vorm Fliegen. Die Flughäfen können Sie also getrost schon einmal ausklammern. Dort hat sie mit Sicherheit kein Schließfach gemietet. Vielleicht sollten Sie es einmal in Zwickau versuchen. Dorthin ist Cora ab und zu mit der Vogtlandbahn gefahren. Ansonsten fällt mir im Moment nichts weiter ein.“
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    Henning blieb wieder einmal nichts anderes übrig, als abzuwarten. Das einzige, was er im Augenblick tun konnte war, Sentas Rat zu befolgen und nach weiteren Fächern Ausschau zu halten. Gleich am nächsten Morgen fuhr er mit seinem Wagen ins etwas mehr als zwanzig Kilometer entfernte Zwickau. Er parkte vor dem Hauptbahnhof. Hoffnungsvoll betrat er die Eingangshalle. Doch schon wenig später, als er feststellen musste, dass Coras Schlüssel zu keinem der hier vorhandenen Schließfächer gehörte, schwand seine Zuversicht. Die Bahnhofsstraße hinunter laufend, begab er sich ins Stadtzentrum, um dort sein Glück zu versuchen. Als erstes steuerte er das Hauptpostamt an. Doch wohin er sich in den nächsten Stunden auch wandte, konnte niemand ihm weiterhelfen. Bis Mittag hatte er alle, seiner Meinung nach in Frage kommenden Orte abgesucht. Doch Coras Schlüssel passte zu keinem der Fächer.


    Henning war frustriert. Zudem verspürte er Hunger und fühlte sich abgekämpft. Er befand sich auf dem Hauptmarkt unweit des Theaters. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich ein Irischer Pub. Auf Grund der verführerischen Essensdüfte, die ihm von dort entgegen wehten lenkte er seine Schritte in diese Richtung. Da es seit Tagen schon sonnig und mild war, entschloss er sich sein Essen im Freien, an einem der wenigen noch unbesetzten Tische, die auf einer Terrasse vor der Gaststätte standen, einzunehmen. Seine Wahl fiel auf einen Tisch gleich neben dem Eingang, der von einem Sonnenschirm mit Bierreklame überschattet war. Nachdem er seine Bestellung aufgegeben hatte, sah er sich um. Die Plätze neben ihm hatten Berufsschüler und Studenten einer in der Stadt ansässigen Fachschule in Beschlag genommen. Unter der Kundschaft befanden sich auch einige wenige Geschäftsleute, die sich bei einem Irish Coffee für kurze Zeit von ihrem Stress erholen und etwas Sonne tanken wollten.


    Wenig später hatte Henning eine leckeres Irish Stew und ein kühles Guinness vor sich stehen. Nachdem er gespeist hatte, bestellte er sich eine Tasse Kaffee, die seine Müdigkeit vertreiben sollte. Während er in kleinen Schlucken trank, überlegte er sich, was er als Nächstes unternehmen könnte, um doch noch an Coras Tagebuch zu gelangen. Doch ihm fiel nichts ein. Er zahlte, lief zum Bahnhof und fuhr nach Auerbach zurück.
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    Da für den Rest des Tages nichts anstand und das herrliche Frühlingswetter ihn nach draußen lockte, entschied Henning sich für einen Spaziergang. Nachdem er sich nach seiner Rückkehr in der Pension vergewissert hatte, dass weder Anrufe noch sonstige Nachrichten für ihn eingegangen waren, lenkte er seine Schritte stadtauswärts. Es zog ihn ins Grüne. Der Kommissar genoss es, die Sonne auf der Haut zu spüren. Rings um ihn grünte und blühte es. An der Nicolaikirche vorbeilaufend, näherte er sich dem Stadtpark. Im zartbelaubten Geäst der Bäume über ihm, entdeckte er die ersten, aus südlichen Gefilden zurückgekehrten Stare. Ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben, ließ er sich treiben.


    Es dauerte eine geraume Weile, bis ihm auffiel, dass er den Weg zum Friedhof eingeschlagen hatte. Als er wenig später vor der Eingangspforte stand, wurde ihm klar, dass etwas in seinem Unterbewusstsein ihn zielgerichtet hierher geführt haben musste. Nachdem er den Gottesacker betreten hatte, lies er seinen Blick über die von hohen Fichten und uralten Bäumen überschatteten Gräberreihen schweifen. Auf Grund des milden Wetters herrschte rege Betriebsamkeit. Viele, meist ältere Leutchen, waren mit der Frühjahrsbepflanzung beschäftigt. Henning beobachtete ein altes Mütterchen, das, in ihre Arbeit versunken, vor der Ruhestätte ihrer Angehörigen kniete und gelb leuchtende Stiefmütterchen ins lehmige Erdreich einsetzte.


    Augenblicklich musste Henning an Anouschka, seine Frau, denken. Zweimal im Jahr raffte er sich dazu auf, ihr Grab in Hamburg, das von Hanne, ihrer Schwägerin in Ordnung gehalten wurde, zu besuchen. Seit Anouschkas Tod gehörten Friedhöfe für ihn zu den trostlosesten und deprimierendsten Orten. Voller Unbehagen erinnerte er sich daran, dass er dieses Jahr noch nicht dort gewesen war. Jeder Besuch kostete ihn noch immer fast übermenschliche Kräfte und riss alte Wunden auf. Warum musste sie in der kalten, dunklen Erde ruhen? Er hätte sie all die Jahre an seiner Seite gebraucht, dringend gebraucht. Doch stattdessen waren all seine Hoffnungen, Sehnsüchte und Träume mit ihrem Tod zu Grabe getragen worden. Wie schon so oft, bedauerte er in diesem Augenblick, dass sie keine Kinder hatten. Vom Alter her hätte Cora theoretisch auch seine Tochter sein können. Er versuchte sich vorzustellen, wie man sich fühlen musste, wenn das einzige Kind starb. Es musste die Hölle sein.


    Auch wenn Sentas Verhältnis zu Cora nicht das Beste war, litt sie doch unsäglich unter ihrem Verlust. Hinzu kam, dass Cora nicht auf natürliche Weise aus dem Leben geschieden war.


    Mit dem Bewusstsein zu leben, dass da draußen irgendwo der Mörder des eigenen Kindes herumlief, man ihn ja vielleicht sogar kannte, das war für Henning das Schlimmste, was einem seiner Meinung nach passieren konnte. Erneut schwor er sich, Coras Mörder zu finden. Es musste einen Weg geben, auch wenn dieser für ihn zurzeit noch nicht absehbar war.


    Die Gräberreihen in Gedanken versunken durchschreitend, steuerte er die Gruft der von Zwieloffs an. Er trat an das Gitter heran und studierte erneut die Namen derer, die hier ruhten. Alexandra von Zwieloff – geboren am 27. März 1934, gestorben am 23. Oktober 1978 – fand hier als Letzte ihren Frieden. Ihr Herz war es, das von einer bis heute unbekannten Person herausgeschnitten wurde. Herausgeschnitten, um den Verdacht zunächst auf Maik Dölz und Uwe Siebert und später dann auf Hannes Lambrecht zu lenken.


    Wenn Henning ehrlich zu sich selbst war, dann wusste er, was ihn erneut hierher getrieben hatte. Es war die Hoffnung auf eine spontane Eingebung. Eine Art Geistesblitz, wie er ihn in zurückliegenden Fällen schon des Öfteren hatte, wenn er an einen Ort von Bedeutung zurückgekehrt war. Irgendein Hinweis, der den Nebel in seinem Kopf schlagartig lichten und die bisher dahinter verborgenen Konturen deutlich hervortreten lassen würde. Aber nichts geschah.


    Hilfe suchend sah Henning sich um, dabei fiel sein Blick auf die hohe, dichte Fichtenhecke, die den Friedhof in nordöstlicher Richtung begrenzte. Uwe Siebert hatte sie erwähnt. Es war eine ganz banale Bemerkung. Er hatte ihr keinerlei Bedeutung geschenkt, doch nun erinnerte er sich wieder daran. Was hatte Uwe gesagt? Etwas in der Art, dass sich früher an ihrer Stelle ein Zaun mit einem dahinter liegenden Haus befand. Genau, das war es! Das hatte er gesagt und nun war es ihm wieder eingefallen. Henning begriff plötzlich, dass ihm diese Botschaft die ganze Zeit über unbewusst beschäftigt hatte. Zwar konnte er augenblicklich noch nicht erkennen, wie ihm diese Nachricht weiterhelfen sollte, aber aus Erfahrung wusste er, dass derart unterschwellig in seinem Gedächtnis abgespeicherte Informationen ihm schon so manches Mal zum Durchbruch verholfen hatten.


    Als sich unverhofft eine Hand auf seine Schulter legte, schreckte er auf und zuckte zusammen.


    „Entschuldigung“, hörte er Senta Glaser hinter sich sagen. „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“ Henning drehte sich zu ihr herum. „Keine Angst, Sie haben mich nicht erschreckt, ich war nur in Gedanken.“


    „Ich komme gerade von Coras Grab, habe ein paar Primeln darauf gepflanzt. Sie wäre morgen nämlich neununddreißig geworden“, setzte Senta erklärend hinzu, „und da habe ich Sie hier stehen sehen. Gibt es einen bestimmten Grund für ihr Hiersein?“


    „Einen Grund nicht, nein. Ich würde es eher eine Eingebung nennen. Aber es kommt mir sehr gelegen, dass wir uns hier über den Weg gelaufen sind. Ich habe mich nämlich gerade gefragt, wem das Haus, das dort hinter der Fichtenhecke verborgen liegt, gehört.” Henning zeigte dabei in die entsprechende Richtung. „Kennen Sie die Besitzer?“


    „Das Haus? Sie meinen das Haus dort hinter der Hecke?“, erkundigte sich Senta nochmals, nur um sich zu vergewissern, dass kein Irrtum vorlag.


    Henning nickte.


    Senta schien einen Augenblick lang verwundert zu sein. Dann sagte sie: „Dort wohnt Roman. Roman Caspari, da Sie schon bei ihm waren, müssten Sie das doch eigentlich wissen.“


    Henning schien verblüfft. Dann griff er sich an den Kopf. „Natürlich! Wie konnte mir das entgehen!“ Verlegen fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.


    „Wahrscheinlich ist mir die Hecke bei meinem Besuch damals nicht aufgefallen, deshalb habe ich Herrn Casparis Anwesen damit auch nicht in Verbindung gebracht.“


    „Darf ich fragen, welche Bedeutung das für Sie hat? Ich meine das Roman der Besitzer des Hauses ist? Schließen Sie etwa aus dieser Tatsache, dass er etwas mit Coras Tod zu tun haben könnte?“ Sentas letzte Worte glichen einem Flüstern.


    Gespannt, ja geradezu ängstlich wartete sie auf eine Antwort.


    „Wenn Ihre Frage darauf abzielt zu erfahren, ob ich Herrn Caspari verdächtige, dann kann ich Sie beruhigen. Mich würde lediglich interessieren, ob er vor über zwanzig Jahren von seinem Haus aus die Gruft der von Zwieloffs einsehen konnte. Es wäre doch immerhin möglich, dass er damals unwissentlich eine Beobachtung gemacht hat, die wichtig sein könnte.“


    Senta atmete erleichtert auf. „Na, Gott sei Dank! Ich dachte schon, Sie würden Roman jetzt auch noch zu den Verdächtigen zählen. Ich komme schon nicht klar damit, dass Sie Ralph für einen Mörder halten. Wenn jetzt für Roman das Gleiche gegolten hätte, ich glaube, das wäre zu viel für mich gewesen.“


    Eigentlich hätte Henning ihr sagen wollen, dass Roman als Täter keineswegs ausschied, doch auf Grund ihrer Bemerkung verkniff er es sich. Warum sollte er Senta unnötig in Angst und Schrecken versetzen. Sie war ja schon jetzt das reinste Nervenbündel.


    „Aber wenn es wichtig für Sie ist, zu wissen, ob man vom Haus aus etwas gesehen haben könnte“, hörte er Senta sagen, „dann wüsste ich da einen Weg, um das herauszufinden.“


    „Ach ja? Und welchen?“


    „Ganz einfach! Ich habe einen Schlüssel für Romans Haus. Wenn Sie möchten, dann sperre ich Ihnen auf und Sie könnten nachsehen.“


    „Das wäre allerdings einen Versuch wert“, pflichtete Henning ihr bei.


    „Dann würde ich vorschlagen, Sie folgen mir einfach.“


    Henning wandte sich dem Ausgang zu, doch Senta hielt ihn zurück: „Nicht doch, wir können gleich hier lang, es gibt da eine Abkürzung.“


    Bereitwillig folgte er ihr, als sie sich durch die Gräberreihen hindurch einen Weg in die entsprechende Richtung bahnte. Gleich neben der Aussegnungshalle, im Anschluss an die Hecke, gab es eine lichte Stelle in den ansonsten dicht an dicht stehenden Fichten. Diese steuerte Senta an und zwängte sich hindurch. Henning tat es ihr gleich. Dahinter verborgen, befand sich eine windschiefe, unverschlossene Gartenpforte. Coras Mutter öffnete sie und schlüpfte hindurch. Henning folgte ihr. Wenig später standen sie auf einer Wiese, die den Blick auf Romans Anwesen freigab. Durch einen, von einer immergrünen Kletterpflanze überwucherten Torbogen, gelangten sie zur Vorderfront des Hauses. Diesen Teil des Gartens kannte Henning. Neben der Treppe, die zur Haustür führte, stand ein umgestülpter Tontopf. Senta beugte sich hinab, hob ihn an und zog einen Schlüsselbund hervor, den sie Henning in die Hand drückte. Erklärend fügte sie hinzu: „Der große Silberne ist für die Haustür. Ich kann leider nicht so lange bleiben, habe noch einen Termin beim Zahnarzt. Schauen Sie sich in Ruhe um. Ich würde Ihnen empfehlen, oben in Romans Schlafzimmer nachzusehen. Dieser Raum hat als einziger ein Fenster, das zu der Seite des Friedhofs zeigt, an der Sie interessiert sind. Sie finden die Schlafstube ganz leicht. Von dem an die Haustür grenzenden Flur aus führt eine Treppe nach oben. Dort angelangt halten Sie sich rechts. Es ist die letzte Tür links, auf dem nach dieser Seite abzweigenden Gang. Sie können sie gar nicht verfehlen. Allerdings wage ich zu bezweifeln, dass Sie die Gruft von dort aus einsehen können. Dafür scheint mir die Hecke im Laufe der Jahre zu hoch gewachsen zu sein. Aber wie auch immer, versuchen Sie ihr Glück. Schaden kann’s nicht und Roman hätte bestimmt nichts dagegen, da bin ich mir sicher.“


    „Ach übrigens“, fügte Senta, die schon im Gehen begriffen war, noch hinzu, „nur für den Fall dass Sie es noch nicht wissen, Herr Caspari kommt morgen zurück.“ Sie sah auf ihre Uhr. „Oh, je! Ich muss los! Wenn Sie den Schlüssel nicht mehr brauchen, dann legen Sie ihn einfach wieder unter den Tontopf zurück.“


    Mit diesen Worten ließ sie Henning stehen und hastete davon.


    Unschlüssig sah dieser auf den Bund in seiner Hand. Dann zuckte er mit den Schultern. Was soll’s, dachte er. Auf eine Gesetzesübertretung mehr oder weniger kam es nun auch nicht mehr an.


    Kurze Zeit später stand er in Roman Casparis Schlafzimmer. Er trat ans Fenster und schob die Gardine beiseite. Wie Senta vermutet hatte, war vom Friedhof, geschweige denn der Gruft der von Zwieloffs nichts zu sehen. Die Hecke versperrte ihm die Sicht. Henning versuchte sich vorzustellen, wie es hier vor zwanzig Jahren ausgesehen haben könnte, als die Fichten noch nicht vorhanden waren. Da, so mutmaßte er, hätte es durchaus möglich sein können, einen Blick auf die betreffende Grabstätte zu werfen. Er würde sich wohl oder übel noch einen Tag gedulden müssen, um Klarheit darüber zu erlangen. Er zog die Gardine wieder zurück, blieb dann jedoch unschlüssig inmitten des Raumes stehen, um sich ein Bild von ihm zu verschaffen. Wenn er nun schon einmal hier war, dann konnte er sich bei dieser Gelegenheit auch etwas umsehen. An der Wand neben dem Fenster stand ein weiß lackierter Kleiderschrank. Diesen steuerte er an. Hinter der linken Tür befanden sich mehrere Regalböden mit ordentlich übereinander gestapelten Wäschestücken und Pullovern. Im nächsten Fach hingen Hemden, Hosen und mehrere Anzüge auf einer Stange. Auf dem Boden darunter befand sich ein Regal mit fein säuberlich aneinander gereihten, auf Hochglanz geputzten Schuhen. Henning konnte nichts Auffälliges entdecken. Roman schien ein Pedant zu sein.


    Als nächstes nahm er sich das neben dem Bett stehende Nachtschränkchen vor. Eine weiße Porzel-lanlampe mit einem mit Fransen versehenen rosafarbenen Schirm und ein Radiowecker standen darauf. Henning bückte sich, um die darunter befindliche Tür zu öffnen. Ein Regalboden teilte das Möbelstück in zwei Fächer. Auf dem obersten stapelten sich Taschentücher, mehrere Pillenröhrchen, die hauptsächlich Schlaf- und Kopfschmerzmittel enthielten, und einige Taschenbücher. Im unteren Teil stand ein Schuhkarton, der fast das ganze Fach ausfüllte. Henning hob ihn heraus und nahm den Deckel ab. Er war bis an den Rand mit teilweise schon ziemlich vergilbten Fotografien gefüllt. Interessiert nahm Henning einige davon zur Hand, um sie sich anzusehen. Die Personen, die darauf abgebildet waren, sagten ihm jedoch nichts. Hin und wieder glaubte er Romans Züge auf einigen der Bilder, einmal als Jungen, auf anderen wieder als Heranwachsenden, zu erkennen. Auf dem Boden des Kartons angelangt, erregte ein Bild, von dem ganz offensichtlich ein Teil entfernt worden war, seine Aufmerksamkeit. Henning zog es heraus, um es sich zu betrachten. Es kam ihm bekannt vor und er wusste auch, wo er es erst vor kurzem gesehen hatte und wen es darstellte: Es zeigte Senta als Braut. Die Seite, auf der ihr Mann stand, fehlte. Jemand hatte mit einem glatten Schnitt die Fotografie zweigeteilt.


    Nachdenklich fragte sich Henning, was das zu bedeuten hatte. Weshalb hatte Roman, denn wer sonst sollte es getan haben, die Aufnahme zerschnitten? Grundlos war das sicher nicht geschehen. Er nahm sich vor, mit Senta darüber zu sprechen. Vielleicht gab es ja eine ganz harmlose Erklärung dafür.


    Nachdem er den Pappkarton zurückgestellt hatte, verließ er den Raum. Er begab sich nach unten, um dort von Zimmer zu Zimmer zu gehen. Alle waren in dem gleichen schlichten, jedoch äußerst geschmackvollen Stil eingerichtet: glänzendes Holz, weiße Wände. Auf dem Boden lagen dicke, dezent gemusterte Teppiche, die jeden seiner Schritte schluckten. Da er nicht wusste, wonach er suchen sollte, beließ er es bei einem Rundgang. Sentas Schlüsselbund hatte er auf die Ablage der Flurgarderobe gelegt. Als er ihn nun wieder an sich nehmen wollte, fiel ein darunter liegendes Schriftstück zu Boden. Henning bückte sich, um es aufzuheben. Es war Romans, aus mehreren Seiten bestehende Telefonabrechnung. Routinemäßig überflog er sie. Der Teil, auf dem die einzelnen Gespräche nach Datum, Zielrufnummer und dem dazugehörigen Ort aufgelistet waren, erregte seine Aufmerksamkeit. Henning fiel auf, dass Roman kurz vor Coras Tod mehrmals in Leipzig angerufen hatte. Irgendwo in seinem Hirn schrillte eine Alarmglocke. Ein momentan noch ziemlich abwegiger Verdacht nahm Gestalt an. Henning musste sich schnellstmöglich Klarheit verschaffen. Er nahm die betreffende Seite der Telefonrechnung an sich und verließ das Haus. In einem Auerbacher Schreibwarenladen ließ er sich mehrere Kopien anfertigen. Dann ging er zurück, legte die Rechnung wieder an ihren ursprünglichen Platz, verschloss das Haus und deponierte den Schlüssel unter dem Tontopf neben der Treppe. Prüfend sah er sich noch einmal um. Hatte er auch nichts vergessen?


    Schnellen Schrittes steuerte er seine Pension an. Auf seinem Zimmer angekommen, rief er Rüdiger an. Als dieser sich meldete, setzte ihn Henning mit wenigen Worten von seinem Verdacht in Kenntnis: „Deshalb wäre es äußerst wichtig für mich zu erfahren, welche Adressen sich hinter den betreffenden Nummern, die ich dir gerade durchgesagt habe, verbergen.“


    Rüdiger versprach sich umgehend darum zu kümmern und schnellstmöglich zurückzurufen. Bevor er auflegte bemerkte er noch: „Dieser Fall wird immer undurchsichtiger. Ich hoffe, dass es uns gelingt, ihn so schnell wie möglich zu lösen. Ich hätte dich heute Abend ohnehin angerufen. Ich habe da nämlich ein paar äußerst interessante Informationen über Arno Corte erhalten. Aber das scheint ja nun möglicherweise gar nicht mehr wichtig zu sein.“


    Doch Henning widersprach: „Alles kann von Bedeutung sein, also lass hören, soviel Zeit muss sein.“


    „Na gut, ganz wie du meinst! Also wie du schon richtig vermutet hast, scheint dieser Corte jede Menge Dreck am Stecken zu haben. Es gab da mehrere Dienstaufsichtsbeschwerden gegen ihn. In einer davon ging es um die sexuelle Belästigung einer Kollegin. Dabei gab es eine ganze Reihe von belastendem Material. Jedem anderen hätte das mit Sicherheit das Genick gebrochen. In Arno Cortes Fall jedoch wurden all diese Anzeigen auf unerklärliche, fast schon wundersame Weise fallen gelassen. Das hat mich natürlich stutzig gemacht und ich habe tiefer gegrast. Dabei habe ich über sieben Ecken herausgefunden, dass er einen einflussreichen Gönner besaß. Um wen es sich dabei allerdings handelte, das konnte ich bislang nicht herausfinden. Aber meiner Meinung nach muss diese Person über erhebliche Macht verfügt haben, sonst hätte sie die überaus belastenden Anschuldigungen gegen Arno Corte nicht so ohne weiteres vereiteln können. Wusstest du übrigens, dass er vorzeitig pensioniert wurde?“


    „Nein, das ist mir neu“, bekannte Henning.


    „Seine Kollegen haben ihm, wie du dir sicher denken kannst, keine Träne nachgeweint.“


    „Das kann ich mir gut vorstellen.“


    „Tja, das war’s auch schon an Neuigkeiten von meiner Seite aus. Ich habe gerade die Akte Liebermann vor mir liegen. Bis jetzt bin ich noch auf keinerlei Hinweise, die für uns von Interesse sein könnten, gestoßen. Die vorhandenen Informationen sind mehr als dürftig. Dieser Corte scheint mir nicht nur korrupt, sondern zudem auch noch äußerst unfähig gewesen zu sein. Natürlich würde die Tatsache, dass er selbst in diesen Fall verwickelt war, eine Erklärung für die klägliche Beweisführung liefern. Ich bleibe auf alle Fälle am Ball. Wegen der Telefonnummern melde ich mich, sobald ich etwas herausgefunden habe.“
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    Am nächsten Morgen überschlugen sich die Ereignisse. Kurz nach sieben Uhr schrillte Hennings Handy. Da er noch immer auf eine Nachricht von Rüdiger wartete, hob er gleich beim ersten Klingeln ab. Doch es war nicht sein Freund, sondern Senta, die anrief.


    „Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt, aber ich glaube, ich weiß jetzt, wo Coras Tagebuch sein könnte.“


    „Keine Sorge, ich war schon munter, lassen Sie hören!“


    „Mir ist heute Nacht eingefallen, dass Cora im letzten Frühjahr in Leipzig zur Buchmesse war. Auch in den Jahren vorher ist sie regelmäßig mit dem Zug dahin gefahren. Deshalb habe ich mir gedacht, dass sie das Tagebuch möglicherweise dort in einem der Bahnhofsschließfächer deponiert haben könnte.“


    „Das klingt plausibel.“ sinnierte Henning. Die von der Bibliothekarin erwähnten Reiseführer fielen ihm wieder ein. Wenn er dieser Spur nachgegangen wäre, hätte er möglicherweise von selbst darauf kommen können. „Haben Sie außer mit mir mit jemanden darüber gesprochen?“


    „Aber nein, wo denken Sie hin!“


    „Na gut.“ Einer spontanen Eingebung folgend setzte Henning hinzu: „Wissen Sie was, ich werde noch heute nach Leipzig fahren. Ich melde mich, sobald es Neuigkeiten gibt. Drücken Sie mir die Daumen, dass ich finde, wonach wir suchen.“


    Nachdem Henning aufgelegt hatte, rief er die Bahnauskunft an und ließ sich die nächste Zugverbindung nach Leipzig durchsagen. Er hatte sich entschlossen, mit der Bahn zu fahren. Für den Fall, dass er das Tagebuch finden sollte, müsste er keine wertvolle Zeit verschwenden. Vielmehr könnte er noch während der Rückfahrt mit dem Lesen beginnen.


    Schon eine Stunde später saß er im Zug. Laut Fahrplan würde er kurz nach zwölf Uhr ankommen. Er überlegte sich gerade, wie er am schnellsten an das zu dem Schlüssel in seiner Tasche gehörende Schließfach gelangen könnte, als sein Handy klingelte. Rüdiger war am Apparat und er klang besorgt. „Volltreffer, du hattest Recht mit deinem Verdacht. Hinter einer der Nummern verbarg sich der Verlag, der Sigrun Koch gehörte, hinter der anderen der Starol-Verlag. Leider haben die Nachforschungen etwas länger gedauert. Ich hatte Probleme, die Nummern herauszufinden, weil beide Anschlüsse mittlerweile nicht mehr existieren. Eine dritte der Nummern betrifft einen weiteren alteingesessenen Leipziger Verlag. Ich habe bereits mehrmals versucht dort anzurufen. Aber bis jetzt hatte ich noch kein Glück. Wahrscheinlich ist es noch zu früh. Ich melde mich sobald es etwas Neues gibt.“


    „Mach das. Bei mir tut sich übrigens auch was. Momentan sitze ich im Zug nach Leipzig.“


    „Weshalb fährst du denn mit dem Zug und nicht mit deinem Auto? Das ist doch viel umständlicher.“


    Ohne auf Rüdigers Kommentar einzugehen teilte Henning ihm mit, was er erfahren hatte: „Senta Glaser rief mich heute Morgen an. Cora ist jedes Jahr zur Buchmesse in die Messestadt gefahren. Ihre Mutter vermutet, dass sie ihr Tagebuch dort in einem der Bahnhofsschließfächer deponiert haben könnte. Und je länger ich darüber nachdenke, umso plausibler erscheint mir das. Da ich nicht länger untätig herumsitzen wollte, habe ich mich kurzerhand entschlossen, mir persönlich ein Bild der Lage vor Ort zu machen. Eine innere Stimme sagt mir, dass ich diesmal finde, wonach ich suche.“


    „Ich hoffe, du hast Recht! Ruf mich an, sobald du etwas in Erfahrung gebracht hast.“


    Nachdem Henning aufgelegt hatte, überlegte er sich, welche Konsequenzen die soeben erfahrenen Neuigkeiten haben könnten. Da Roman Caspari heute nach Hause zurückkehren würde, schien es ihm sinnvoll, Senta von der aktuellen Entwicklung in Kenntnis zu setzen. Zwar bewies die Tatsache, dass Roman Caspari bei mehreren Leipziger Verlagen angerufen hatte noch lange nicht seine Schuld, aber Henning hielt es dennoch für angebracht mit Senta darüber zu sprechen. Erneut nahm er sein Handy zur Hand und tippte ihre Nummer ein. Er ließ es mehrmals klingeln, doch niemand hob ab. Henning sah auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach zehn Uhr. Er würde es in einer halben Stunde noch einmal versuchen. Ihm fiel wieder ein, dass heute Coras Geburtstag war. Daher vermutete er Senta auf dem Friedhof.
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    Mit verquollenen, vom Weinen geröteten Augen blickte Senta auf den schlichten, aus Granit geschlagenen Stein. Zum wohl hundertsten Mal las sie die Daten, die er enthielt: Cora Birkner, geboren am 30. April 1961, gestorben am 3. März 2000. Gestorben, dachte sie voller Groll, ermordet hätte man schreiben sollen. Erneut liefen ihr bei diesem Gedanken Tränen übers Gesicht. Tränen, die bitter und salzig schmeckten. Doch auch ein ganzes Meer davon hätte ihre Schuldgefühle, ihre Ohnmacht, vor allem aber das grenzenlose Gefühl der Verlassenheit, das sie in diesem Moment verspürte, nicht hinwegzuspülen vermocht. Um ihre Fassung wiederzuerlangen, beugte sich Senta über den Strauß gelber Tulpen, Coras Lieblingsblumen, die sie ihr erst vor wenigen Minuten aufs Grab gestellt hatte, um sie neu anzuordnen. Dann zog sie ein Taschentuch aus ihrer Strickjacke und fuhr sich damit über die Augen. Sie wollte sich gerade zum Gehen wenden, als sie Schritte hinter sich hörte. Es war Roman und er hielt einen Strauß gelber Rosen in der Hand. Er sah braungebrannt und gut erholt aus.


    Als er sah, dass Senta geweint hatte, schloss er sie in seine Arme. „Ich kann mir vorstellen, wie schwer das alles für dich sein muss“, bemerkte er teilnahmsvoll.


    Erneut brach Senta in Tränen aus. Roman strich ihr beschwichtigend über den Rücken. Um Fassung bemüht, putzte sie sich die Nase. Dann ergriff sie Romans Hand: „Es tut gut, dich zu sehen. Du hast mir gefehlt. Die letzten Tage waren die Hölle. Du kannst dir nicht vorstellen, was alles passiert ist, während du weg warst.“


    „Wenn ich dich so reden höre, dann hätte ich womöglich besser hier bleiben sollen. Du hast einen Freund gebraucht und ich war nicht da. Genau wie damals bei Cora.“


    Roman machte einen zerknirschten Eindruck.


    „Aber nein. Du musst dir deshalb keine Vorwürfe machen. Du hättest ja auch nichts ändern können. Damals nicht und heute auch nicht. Ich hoffe nur, der Spuk hat bald ein Ende. Mit etwas Glück könnte sogar schon der heutige Tag von entscheidender Bedeutung sein“, fügte sie noch hinzu.


    „Wie meinst du das?“, erkundigte sich Roman.


    Senta erzählte ihm von Coras Tagebuch. Mit den Worten: „Und deshalb ist Kommissar Lüders heute persönlich nach Leipzig gefahren“, beendete sie ihren Bericht.


    „Das klingt viel versprechend“, bemerkte Roman. Gedankenverloren sah er in die Ferne. Hinter seiner Stirn arbeitete es. „Was hältst du davon, wenn ich dich zum Essen einlade? Bei der Gelegenheit kannst du mir ausführlich berichten, was sich alles während meiner Abwesenheit ereignet hat. Einverstanden?“


    Senta zögerte. Nach einen Blick auf ihre Uhr meinte sie: „Eigentlich würde ich jetzt lieber wieder nach Hause gehen wollen, um auf den Anruf des Kommissars zu warten.“


    „Das kann ich zwar verstehen, aber ich denke, in deiner momentanen Verfassung solltest du jetzt nicht alleine sein. Außerdem siehst du schmal aus. Ich möchte nicht wissen, wann du das letzte Mal etwas Ordentliches gegessen hast.“


    Nachdem er seine Rosen zu Sentas Strauß in die Vase gestellt hatte, hakte er sich bei ihr ein. „Komm, lass uns gehen.“


    Wenig später saßen sie sich in einem Vereinsheim in Sorga, einem kleinen gemütlichen Lokal, das nur einige Nebenstraßen entfernt lag, gegenüber. Da Roman nicht locker ließ, war Senta nichts anderes übrig geblieben, als sich zu fügen. Roman bestellte für sie beide Rinderbraten mit grünen Klößen und Rotkraut. Dazu passend, wählte er eine Flasche trockenen Weißwein. Nachdem der Wirt ihre Gläser gefüllt hatte, erhob Roman seines. „Lass uns auf Cora trinken und darauf, dass ihr Mörder bald hinter Schloss und Riegel sitzen möge!“


    Senta prostete ihm zu. Wider Erwarten genoss sie ihr Essen und die entspannende Wirkung des Weines. Sie ließ es sogar zu, dass Roman ihr nochmals nachschenkte. Normalerweise trank sie nie mehr als ein Glas, da sie keinen Alkohol vertrug. Doch heute schien er ihr nichts auszumachen. Mit gelöster Zunge berichtete sie, was sich während der letzten beiden Wochen alles zugetragen hatte. Roman hörte gespannt zu, unterbrach sie nur hin und wieder, um eine Frage zu stellen. Irgendwann sah Senta auf ihre Uhr: „Oh, schon so spät! Können wir gehen?“, fragte sie. „Ich wäre gerne zu Hause, wenn Kommissar Lüders anruft.“


    „Kein Problem.“ Roman bezahlte. Wenig später verließen sie gemeinsam das Lokal. „Ich glaube, ich hätte besser nicht so viel von dem Wein trinken sollen“, bemerkte Senta, als sie ein paar Schritte gegangen war. „Mir ist ganz schwindlig.“


    Roman hakte sie unter. „Ich bring dich selbstverständlich nach Hause. Aber vorher würde ich dir gerne noch etwas zeigen …“
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    In dem Augenblick, als der Schlüssel sich problemlos ins Schloss schieben und mühelos umdrehen ließ, sagte ihm eine innere Stimme, dass er das Ende eines langen, beschwerlichen Weges erreicht hatte. Innerlich gewappnet, öffnete Henning das Schließfach. Es enthielt ein verschnürtes, in graues Packpapier gewickeltes Päckchen unter dessen Schnur ein Blatt Papier geschoben war. Henning nahm es an sich und ging damit zur nächsten Bank. Seine Knie zitterten. Er setzte sich, entfaltete mit bebenden Händen das Schreiben und las:


    Wer auch immer dieses Fach öffnen möge, den bitte ich, seinen Inhalt unverzüglich bei der nächsten Polizeidienststelle abzugeben. Mein Name ist Cora Birkner und wenn Sie diese Zeilen lesen, dann bin ich nicht mehr am Leben. Beiliegendes Päckchen enthält zwei Tagebücher, die es der Polizei ermöglichen werden, meinen Mörder zu finden. Bitte erfüllen Sie mir diesen, meinen letzten Wunsch!


    Der Brief war handgeschrieben und von Cora unterzeichnet. Henning verspürte ein heftiges Verlangen, das Päckchen sofort zu öffnen. Doch nach einem Blick auf seine Uhr besann er sich. Wenn er sich sputete, konnte er den nächsten Zug zurück noch erreichen.


    Also klemmte er sich Coras Brief und die beiden noch verpackten Tagebücher unter den Arm und hastete los. Atemlos erreichte er in letzter Minute seine Bahn. Schwer atmend ließ er sich auf einem der gepolsterten Sitze nieder. Dann zog er ein Taschenmesser aus seiner Jacke und zerschnitt die Schnur. Mit fliegenden Händen entfernte er das Papier, schlug das zuoberst liegende Tagebuch auf und begann zu lesen. Der erste Eintrag, Henning fiel Coras damals noch kindliche Handschrift auf, stammte aus dem Jahre 1976. Unbeschwert, in einer, dem Alter einer Vierzehnjährigen entsprechenden Weise, schrieb sie von ihrem Alltag, der Schule und den Jungs. Henning überflog die ersten Eintragungen. Cora, das fiel ihm schon nach wenigen Seiten auf, schrieb sporadisch. Manchmal lagen Monate zwischen den einzelnen Aufzeichnungen. Henning blätterte weiter. Er suchte nach Niederschriften aus den Sommermonaten des Jahres 1978, dem Zeitraum, in dem Kirstin starb. Unter dem Datum 13. Juli 1978 fand er dann endlich, was er suchte: Liebes Tagebuch!


    Heute ist einer der schwärzesten Tage in meinem Leben! K. ist tot! Sie wurde letzte Nacht ermordet, erwürgt! Frau M. unsere Klassenlehrerin setzte uns heute Morgen davon in Kenntnis. In der Stadt wimmelt es von Polizisten, die nach ihrem Mörder suchen. Ich kann es einfach nicht glauben, dass meine beste Freundin nicht mehr am Leben sein soll! Mit ihr konnte ich über alles sprechen. Ich habe sie akzeptiert wie sie war, habe die verachtet, die sich hinter ihrem Rücken das Maul über sie zerrissen, nur weil sie gleich mit jedem ins Bett ging. Wir haben uns oft darüber unterhalten. K. wusste, dass ich ihre lockere Art nicht immer gut fand, aber dennoch war sie die beste Freundin für mich, die ich je hatte. Sie war spontan und großzügig. Wahrscheinlich habe ich sie so gemocht, weil sie genau das Gegenteil von mir darstellte. Und nun ist sie tot. Oh mein Gott, sie fehlt mir schon jetzt ganz schrecklich! Hoffentlich findet die Polizei wenigstens schnell ihren Mörder. Vielleicht war es ja einer von den Kerlen, mit denen sie sich abgab.


    An der Stelle brach die Eintragung ab. Einige der Worte waren verwischt, so als ob Wassertropfen darauf gefallen wären. Henning vermutete, dass es sich dabei um Coras Tränen handelte. Nachdenklich blickte er ins Leere. Wie es aussah, kannte Cora Kirstins Mörder also doch nicht. Die ganze Zeit über war er genau davon ausgegangen und nun das. Sollte sich Rüdigers Verdacht in Hinblick auf Ralph als Täter am Ende doch bestätigen?


    Henning blätterte zur nächsten Seite um und las weiter. Dort beschrieb Cora ausführlich, was sie empfand: Trauer, Wut, Hass. Sie fühlte sich von aller Welt verlassen. Ihre Mutter hatte kein Verständnis für sie. Sie war vielmehr froh, dass Cora Kirstins schlechtem Einfluss entzogen war. Grenzenlos einsam und verloren kam sie sich in diesen Tagen vor und genau diese Gefühle beschrieb sie anschaulich. Womöglich war das für sie die einzige Art, das albtraumhafte Geschehen zu verarbeiten. Auf der letzten Seite des ersten Tagebuches angekommen, war Henning noch immer nicht viel schlauer als zu Beginn.


    All seine Hoffnungen ruhten nunmehr auf dem zweiten Teil.


    Erwartungsvoll schlug er das in flaschengrünes Lackleder gebundene Buch auf. Schon nach wenigen Seiten fand er, was er suchte. Cora beschrieb, wie sie Kirstins Mörder durch puren Zufall auf die Schliche kam. Zum ersten Mal fiel Henning dabei aber noch etwas anderes auf, dem er bisher kaum Beachtung geschenkt hatte: Cora erwähnte keinerlei Namen. Von der ersten Seite an beließ sie es beim Anfangsbuchstaben der betreffenden Person. Bislang hatte Henning diesen Kürzeln keine Bedeutung beigemessen. Doch nun erwähnte Cora erstmals R. Aus dem was sie schrieb, zeichnete sich immer deutlicher ab, dass es sich bei ihm um Kirstins Mörder handelte. Ralphs Name, schoss es Henning durch den Kopf, könnte für eben jenes ominöse R. stehen. Doch genauso gut konnte R. auf Roman schließen lassen. Erstmals fiel ihm in diesem Zusammenhang auf, dass die Vornamen der beiden Männer mit demselben Anfangsbuchstaben begannen. Das komplizierte die Sache. Von dem, was Cora schrieb, ließen sich anfangs noch keinerlei Rückschlüsse ziehen. Es blieb ihm nichts weiter übrig, als weiter zulesen. Wort für Wort lüftete er Coras schreckliches Geheimnis. Am Ende wusste er unzweifelhaft, wer sich hinter R. verbarg. Henning war erschüttert. Eine menschliche Tragödie steckte hinter dem, was er erfahren hatte.


    Erneut versuchte er Senta zu erreichen. Doch auch diesmal nahm sie nicht ab. Henning beschlich ein ungutes Gefühl. Instinktiv spürte er, dass sie sich in großer Gefahr befand. Rüdiger war zu weit weg, um ihm im Augenblick zu assistieren. Seine Kollegen fielen ihm ein. Doch wenn er sie jetzt einschaltete, dann würde er eine ausführliche Erklärung liefern müssen. Das hielt ihn von diesem Schritt ab. Es gab nur eine einzige Person, die ihm jetzt helfen konnte und die keine überflüssigen Fragen stellen würde. Genau diesen Jemand rief er nun an …


    


    


  


  


  
    20


    Widerwillig war Senta Roman gefolgt. Er hatte sie so eindringlich darum gebeten mit ihm zu kommen, dass sie es nicht übers Herz brachte, ihm seinen Wunsch abzuschlagen. Insgeheim fragte sie sich jedoch, was von solcher Wichtigkeit sein könnte, dass es nicht warten konnte. Dank ihrer Neugier und der Tatsache, dass sie nicht mehr ganz nüchtern war, hatte Roman leichtes Spiel mit ihr. Ihm durch einen Seiteneingang, der auf den Urnenhain führte, folgend, befand Senta sich schon bald wieder auf dem Friedhofsgelände. Roman steuerte die Aussegnungshalle an. Als er sie erreicht hatte, zog er einen Schlüssel aus der Tasche und schloss auf.


    „Was um alles in der Welt willst du denn hier drin und wie bist du an den Schlüssel gekommen?“, fragte Senta.


    Romans Lächeln glich dem der Sphinx. „Komm mit, dann zeig ich’s dir“, entgegnete er geheimnisvoll. Nachdem Senta die Halle betreten hatte, schloss er die Tür von innen ab.


    „Was soll das? Warum schließt du ab?“


    „Damit wir ungestört sind.“


    Der weiß getünchte Raum, in dem sie sich befanden, war nicht allzu groß. An der Wand, der Tür gegenüber stand ein Rednerpult. Dahinter hing ein großes hölzernes Kreuz. Rechts und links davon befanden sich mehrere massive Kerzenleuchter. Im Mittelgang stand ein fahrbarer Wagen, der dem Transport der Särge diente. Zu beiden Seiten davon standen jeweils ein Dutzend Stühle. Der Boden war mit Platten aus Fruchtschiefer belegt und auf der rechten Seite war ein kleines Fenster eingelassen, durch dessen Buntglasscheibe ein schwacher Lichtschein von draußen hereinfiel.


    „Es ist so düster hier. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was du damit bezweckst, mich an diesen trostlosen Ort zu bringen. Bitte lass uns wieder gehen.“ Mit diesen Worten wandte sich Senta zur Tür, doch Roman hielt sie zurück. Er ergriff ihren Arm und zwang sie so, ihm zu folgen. Er steuerte das Rednerpult an, schob es etwas zur Seite und hob die darunter befindliche Bodenplatte an. Voller Unbehagen sah Senta zu, wie er aus dem sich darunter liegenden Hohlraum ein Gefäß hervor beförderte. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein ganz gewöhnliches Einmachglas. Doch sein Inhalt ließ Sentas Herzschlag einen grauenvollen Augenblick lang aussetzen.


    „Da staunst du was?“, fragte Roman. Ein irres Glitzern war in seine Augen getreten. „Das ist das Herz meiner Mutter“, setzte er erklärend hinzu. „Gib es schon zu, du wärst nie darauf gekommen, hier etwas Derartiges vorzufinden, oder?“ Auf eine Antwort wartend sah er sie an. Doch Senta war zu geschockt, um etwas zu sagen. Verängstigt schüttelte sie den Kopf.


    „Dacht ich’s mir doch, dass dieser Ort das ideale Versteck sein würde. Schon jahrelang dient diese Kapelle mir als Unterschlupf. Mir einen Ersatzschlüssel zu besorgen, war ein Kinderspiel. Nachdem ich ihn hatte, konnte ich ungestört herkommen um“, er wies auf das Glas, „mit Mutter zu reden. Du musst doch zugeben, dass es clever von mir war, ihr hier einen Schrein einzurichten.“
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    Sentas Gedanken überschlugen sich. Schlagartig war sie wieder nüchtern geworden. Die Show, die Roman vor ihr abzog, konnte nur eines bedeuten. Grauenvolles Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte etwas sagen, doch außer einem heißeren Krächzen brachte sie keinen Ton hervor.


    „Du willst sicher wissen, warum ich Mutters Herz hierher gebracht habe. Das kann ich dir sagen. Nachdem Vater es aus ihrem sündigen Leib befreit hatte, schenkte er es mir: ›Verwahre es gut‹, hat er gesagt, ›denn mit ihrem Herzen hast du für alle Zeit Macht über sie. In ihrem Herzen wohnt ihre Seele. Von nun an gehört Mutter nur noch mir und dir‹ – und du“, schrie er mit schriller Stimme und wies dabei auf Senta „wirst mir auch bald gehören!“


    „Aber Roman, was redest du denn da?“, flüsterte sie atemlos, nachdem sie es endlich geschafft hatte, sich aus ihrer Starre zu lösen.


    „Mein Vater hat meine Mutter geliebt. Doch sie war eine Schlampe, hat ihn betrogen. Deshalb musste sie sterben. Und du, du bist auch nicht besser.“


    „Wie, wie meinst du das?“, fragte Senta verwirrt. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wovon er sprach.


    „Wie ich das meine? Ach, tu doch nicht so! Oder hast du vergessen, was du mir damals bei der Hütte am See versprochen hast?“


    „Eine Hütte am See? Ich verstehe nicht …“


    Mit wutverzerrter Miene tat Roman einen Schritt auf sie zu.


    „Glaub ja nicht, dass es dir hilft dich dumm zu stellen. Deiner Strafe entgehst du nicht. Aber für den Fall, dass du wirklich nicht mehr weißt, was damals geschehen ist, werde ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen: Es war im Sommer, kurz vor Beginn des letzten Schuljahres. Unsere Klasse fuhr für eine Woche in die Hohe Tatra. Du und ich, wir waren auch mit von der Partie. Zu der Zeit waren wir unzertrennlich. Vielleicht erinnerst du dich nun auch wieder daran, dass es dort einen herrlichen kristallklaren See gab. Er lag mitten im Wald. Eine Blockhütte, an die sich ein Holzsteg anschloss, stand davor. Wir haben ihn durch Zufall auf einem unserer Ausflüge entdeckt. Nur wir beide wussten davon, es war unser Geheimnis. Am vorletzten Abend entfernten wir uns heimlich von den anderen, um dort zu baden. Es war ein heißer Tag und wir lechzten nach Abkühlung. Ausgelassen sind wir im Wasser herumgetollt. Anschließend, nachdem wir uns abgetrocknet und wieder angezogen hatten, saßen wir eng umschlugen auf den Planken des Steges und ließen unsere Beine ins Wasser baumeln. Der Mond war groß und hell aufgegangen, du siehst, ich kann mich noch an jedes Detail erinnern, da schworen wir uns ewige Treue. Du sagtest, dass du es genießt mit mir zusammen zu sein. Gleichzeitig wünschtest du dir, dass dieser Abend nie enden möge.“


    Roman äffte ihren Tonfall nach: „Am liebsten würde ich hier mit dir bis ans Ende meiner Tage bleiben wollen. Genau das waren deine Worte. Ich habe kein einziges davon jemals vergessen. Während ich dir zärtlich übers Haar strich, dessen Duft sich mir unvergesslich eingeprägt hat, schwor ich dir, mein weiteres Leben mit dir zu verbringen. Und das war nicht nur so daher gesagt, sondern ein Versprechen. Ich bekräftigte es sogar noch, indem ich sagte: Du und ich ein Leben lang! Worauf auch du erwidertest: Du und ich ein Leben lang! Ich hielt dir meine Hand hin und du schlugst ein. Der Blick, mit dem du mich damals ansahst, ließ keinen Zweifel daran, dass du den feierlichen Ernst meiner Botschaft verstanden hattest. Ich war überzeugt davon, dass du meine Gefühle erwidern würdest. Aber schon zwei Wochen später, das neue Schuljahr hatte gerade begonnen, musste ich erkennen, dass deine Worte nur Lug und Trug waren. Dieter, der Neue, hatte dir in Nullkommanichts den Kopf verdreht. Du hast unsere Liebe verraten, es war dir egal, was aus mir wurde.“


    „Oh, mein Gott“, entfuhr es Senta, „das habe ich nicht gewusst! Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass du in mich verliebt sein könntest, du hast ja noch nicht einmal versucht mich zu küssen. Ich besinne mich jetzt wieder auf jenen Abend. Aber deinen Worten irgendeine tiefere Bedeutung beizumessen, darauf wäre ich nie gekommen. Wir waren doch nur gute Freunde und an einen Treueschwur kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern.“


    „Tja, du vielleicht nicht, aber ich. Und dass ich dich damals nicht geküsst habe, lag einfach daran, dass ich zu schüchtern war. Ob du mir das nun glaubst oder nicht. Aber deine süßen, verheißungsvollen Worte versprachen ja, dass es bald so sein würde, wie es unter Verliebten üblich ist. Ich wollte einfach nichts überstürzen, kostete den Augenblick aus und labte mich an deinem Versprechen.“


    „Warum hast du denn nie etwas gesagt? Dieter und du, ihr wart doch sogar Freunde.“


    „Freunde? Für dich sah das vielleicht so aus. Aber Dieter war nie mein Freund. Ich habe ihn gehasst dafür, dass er dich mir weggenommen hat. Natürlich musste ich den Schein wahren. Also biederte ich mich ihm an. Er war viel zu naiv, um zu bemerken, welches Spiel ich mit ihm trieb. Das kostete ihn letztendlich auch sein Leben. Aber genau darauf hatte ich es ja auch abgesehen.“


    Sentas Kehle fühlte sich wie ausgetrocknet an, sie schluckte. Ihre Gedanken überschlugen sich.


    „Wie meinst du das? Es war doch ein Unfall, du hast doch selbst gesagt, dass es ein Unfall war …“, stieß sie keuchend hervor.


    Roman lachte. Es war ein kaltes, unbarmherziges Lachen. „Du bist genauso naiv, wie Dieter, dein Diddi, wie du ihn immer zu nennen pflegtest. Natürlich sollte es nach einem Unfall aussehen. Ich war schließlich der einzige Zeuge. Vom Baum gefallen und sich das Genick gebrochen, oh welche Tragödie!“, gab er hämisch grinsend von sich.


    „Keiner hat das jemals bezweifelt, dabei war ich es, hörst du, ich war es, der die Leiter zu Fall brachte und ihn somit ins Jenseits beförderte.“


    Senta griff sich an ihr Herz. „Das ist nicht dein Ernst, sag, dass das nicht wahr ist!“ Ihre Stimme hatte einen schrillen Klang angenommen. Sie taumelte, entsetzt schlug sie die Hände vor ihr Gesicht. „Aber weshalb denn nur, weshalb?“


    „Weshalb? Das hab ich dir doch gerade erklärt!“, erwiderte Roman hart. „Du hast mich getäuscht, mich belogen und hintergangen. Du bist nicht besser als meine Mutter und deshalb wirst du jetzt auch sterben!“ Er stöhnte auf. „Du ahnst ja nicht, wie lange ich diesem Augenblick schon entgegen fiebere. Mit deiner Heirat, hast du, habt ihr beide euer Schicksal endgültig besiegelt. Alles Weitere war nur noch eine Frage der Zeit. Dieter hatte seine Zeit und nun ist deine gekommen!“


    Roman machte einen Schritt auf sie zu. Senta nahm all ihren verbliebenen Mut zusammen und fragte: „Und Cora, was war mit ihr? Hast du auch sie getötet?“


    „Cora“, er sprach den Namen verächtlich aus, „die hat sich selbst ihr eigenes Grab geschaufelt, hätte nicht soviel rumschnüffeln sollen. Dann wäre sie heute noch am Leben.“


    „Aber wie, ich meine weshalb?“


    „Weshalb, das weißt du doch. Wegen ihres Manuskripts. Sie wusste, dass ich Kirstin und diesen Penner getötet habe. Anstatt wie bisher darüber zu schweigen, hat sie es vorgezogen mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit zu treten. Nur durch Zufall konnte ich ihr Vorhaben im letzten Moment noch vereiteln. Doch nachdem du mir heute erzählt hast, dass dieser Lüders unterwegs ist, um ihr Tagebuch, von dessen Existenz ich im übrigen keine Ahnung hatte, sicherzustellen, da wusste ich, dass das Spiel zu Ende ist. Jetzt bleibt mir nur noch erst dich und dann mich zu töten.“


    „Du warst das also, du hast Kirstin getötet!“ Mit einem Mal wurde Senta klar, dass sie ihr Leben nur noch damit retten konnte, indem sie versuchte auf Zeit zu spielen. Sie musste Roman am Reden halten. Vielleicht würde das etwas nützen. Da ihre zitternden Beine ihr den Dienst zu versagen drohten, ließ sie sich auf einen, der hinter ihr stehenden Stühle fallen. Während Roman weiter sprach, betete sie insgeheim.


    „Warum soll ich es jetzt noch abstreiten? Ja, ich war es, ich habe sie getötet. Sie war eine Hure. Sie ging mit jedem der gut bezahlte ins Bett. Ich habe damals etwas Abwechslung gebraucht.“


    „Aber du warst doch mit Henriette verheiratet“, warf Senta ein.


    „Mit Henriette, diesem Schaf, ja. Ich hab sie gebraucht, um den Schein zu wahren. Auch das gehörte zu meinem Plan.“


    „Aber sie hat dich angehimmelt.“


    „Ich weiß. Deshalb, und weil sie der anspruchsloseste Mensch war, der mir je begegnet ist, hab ich mich ja für sie entschieden. Sie hätte alles für mich getan, war blind vor Liebe. Sie lag mir zu Füßen. Ihr ist all die Jahre nie aufgefallen, dass ich sie nur ausgenutzt und betrogen habe. Im Bett war sie die reinste Katastrophe, langweilig und bieder bis dorthinaus. Ich musste mich jedes Mal, und das war bestimmt nicht oft, dazu zwingen, meinen ehelichen Pflichten nachzukommen. Da habe ich hin und wieder jemanden gebraucht, bei dem ich mich so richtig ausleben konnte. Da kam mir diese Kirstin gerade recht. Sie war frivol. Wir hatten unseren Spaß.“ Ein anzügliches Lächeln umspielte seine Lippen: „Und wir hätten ihn noch viel länger gehabt, wenn es der Schlampe nicht eingefallen wäre, mich zu erpressen. Sie wollte Cora von uns erzählen. Aber dieses Risiko wollte ich, wie du dir sicher vorstellen kannst, nicht eingehen. Was hätte Cora denn von mir denken sollen! Am Ende hätte sie mein Tun verwerflich gefunden und sich von mir abgewandt, das musste ich unbedingt verhindern. Also habe ich Kirstin getötet.“


    „Und Cora, ich meine, wie ist sie dahinter gekommen?“


    „Das ist eine gute Frage, ich hatte bis vor kurzem keinen blassen Schimmer, dass sie es überhaupt wusste. Erst beim Lesen ihres Manuskripts erfuhr ich, wie sie mir auf die Schliche kam: Wenige Tage nachdem ich Kirstin getötet hatte, bekam ich einen Drohbrief von Hannes Lambrecht, dem Penner. Er hatte mich dabei beobachtet, wie ich sie umgebracht habe. Er wollte Geld. Kurz bevor ich zu dem von ihm vereinbarten Treffpunkt losgehen wollte, kam Cora unverhofft hereingeschneit. Sie ertappte mich dabei, wie ich den Erpresserbrief in Händen hielt. Verständlicherweise war ich ziemlich ungehalten über ihren unangemeldeten Besuch. Ich bat sie wieder zu gehen, sagte ihr, dass ich noch einmal wegmüsse. Während ich mit ihr sprach faltete ich den Brief zusammen und steckte ihn in ein vor mir auf dem Tisch liegendes Buch. Dieses stellte ich zu den anderen in den Schrank zurück. Nachdem Cora gegangen war, machte ich mich auf den Weg. Was ich nicht wusste war, dass sie draußen wartete bis ich das Haus verließ und dann zurückkehrte. Da sie einen eigenen Schlüssel besaß, war das ja kein Problem. In ihrem Manuskript begründete sie ihr Vorgehen damit, neugierig geworden zu sein. Sie wollte wissen, was ich vor ihr zu verbergen suchte. Sie hatte sich den Titel des Buches gemerkt. Es war Schuld und Sühne von Dostojewski. Sie zog besagtes Buch heraus, fand den Brief und beschloss mir zu folgen. In der Gartenkolonie, wo unser Treffen stattfand, angekommen, wurde sie dann Augenzeuge des Mordes an Hannes Lambrecht. In ihrem Manuskript erging sie sich in allen Einzelheiten über das, was damals geschah: Sie spähte durchs Fenster. Der dahinter liegende Raum war nur spärlich von einer auf dem Tisch stehenden Petroleumlampe erhellt. Hannes saß daran und zählte die Geldbündel, die ich ihm, um ihn abzulenken mitgebracht hatte. Cora beobachtete, wie ich hinter seinem Rücken ein Stück Watte und eine kleine Flasche hervorholte. Den mit ihrem Inhalt getränkten Bausch drückte ich Hannes gleich darauf vors Gesicht. Wenig später sackte er, vom Chloroform betäubt, zusammen. In einem anderen Fach der Tasche, die ich mitgebracht hatte, befand sich ein Seil. Ich zog mir Baumwollhandschuhe über bevor ich es herausnahm. Dann knüpfte ich eine Schlinge und legte sie Hannes um den Hals. Das Seilende führte ich über einen Deckenbalken. Dann schleifte ich den Bewusstlosen dorthin. Nun kam der schwerste Teil des Ganzen. Ich zog solange an dem Strick, bis Hannes Füße einige Zentimeter weit über dem Fußboden schwebten. Er zuckte noch ein paar Mal, dann erschlaffte sein Körper. Als ich sicher sein konnte, dass er tot war, drückte ich ihm einen Zettel in die Hand, auf dem sich sein Geständnis befand. Wie du siehst, hat er mir mit seinem Erpressungsversuch letztendlich sogar einen riesengroßen Gefallen erwiesen, der es mir ermöglichte, die Polizei auf eine falsche Fährte zu locken. Vorher hatte ich mir zwar schon die Geschichte mit dem Herzen ausgedacht, aber das drohte schief zu gehen. Erneut brauchte ich jemanden, dem ich den Mord an Kirstin in die Schuhe schieben konnte. Seine Geldgier hat Hannes das Genick gebrochen.


    Aber um auf den Abend zurückzukommen: Ich sammelte das Geld wieder ein, deponierte Kirstins Herz als weiteres Indiz unter seinem Bett, blies die Lampe aus und verließ die Laube. All das hat Cora beobachtet und aufgeschrieben. In ihrem Manuskript erwähnte sie auch ihren Kampf, den sie all die Jahre mit sich ausgefochten hatte. Sie schrieb, dass sie hin- und hergerissen war zwischen ihrer Loyalität zu mir, der ich ihr all die Jahre wie ein Vater war und dem Drang, zur Polizei zu gehen, um der Wahrheit zu ihrem Recht zu verhelfen.“


    Senta hatte fassungslos zugehört. Ihr Herz raste. Sie stand unter Schock. Dennoch zwang sie sich weiter zu fragen. Sie redete sich ein, dass Roman ihr nichts tun würde, solange sie es fertig brachte, ihn am Sprechen zu halten.


    „Eins verstehe ich aber noch immer nicht. Wie kamst du auf die Idee, ihr Manuskript zu lesen? Du hast dich doch bisher kaum dafür interessiert, weshalb dann ausgerechnet diesmal?“


    „Also gut! Hör zu! Ich weiß nicht, ob du dich noch an das Wochenende kurz vor Coras Tod erinnern kannst. Ich hatte mir mein gutes weißes Seidenhemd mit Rotwein bekleckert. Es gelang mir nicht, die Flecken herauszubekommen. Also klingelte ich bei dir und bat dich um Hilfe. Du hattest jedoch auch kein wirksames Mittel zur Hand, erinnertest dich aber daran, dass du für Cora erst vor ein paar Tagen eine Schachtel Entfärber besorgt hattest. Cora und Ralph waren an besagtem Wochenende im Schwarzwald, du weißt schon, diese Kurzreise, die du ihnen geschenkt hast. Deshalb gabst du mir den Schlüssel für ihr Haus und beschriebst mir, wo die Packung lag. Dann sagtest du noch zu mir, ich solle den Schlüssel in den Briefkasten werfen, du würdest ihn dir am nächsten Tag dort abholen. Also ging ich zu Cora. Ich hielt mich gerade im Flur auf, da klingelte das Telefon. Noch während ich überlegte, ob es sinnvoll sei an den Apparat zu gehen, schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Weil Cora es sich angewöhnt hatte ihn laut zu stellen und die Tür zum Wohnzimmer offen stand, konnte ich mithören.


    Es meldete sich eine Frau, die sich als die Verlegerin Sigrun Koch vorstellte. Sie sagte, dass sie Coras Manuskript ›Um der Wahrheit willen‹ gelesen habe und es unbedingt veröffentlichen wolle. Sie rief an, um sicher zu gehen, dass Cora sich der Tragweite dessen, was sie geschrieben und somit aufgedeckt hatte, bewusst sei. Wörtlich sagte sie: ›Sie müssen damit rechnen, dass dieser Roman Caspari für seine Taten zur Verantwortung gezogen wird. Ich wollte nur, dass Sie das wissen. Ich würde mich freuen, wenn Sie mich so schnell wie möglich zurückrufen würden‹. Dann hinterließ sie ihre Nummer und legte auf. Ich stand da, wie vom Blitz getroffen. Was hatte das zu bedeuten? Ich wusste es nicht. Aber ich war fest entschlossen, es herauszufinden. Also ging ich nach oben, um nach besagtem Manuskript zu suchen. Schon bald hatte ich es gefunden, nicht nur eins sondern einen ganzen Stapel davon. Wenn Cora die alle verschickt hätte, wäre ich erledigt gewesen. Ich nahm mir das zuoberst Liegende und begann zu lesen. Zeit hatte ich ja. Schon bald fand ich heraus, dass Cora mein Geheimnis kannte. Sie wusste, dass ich Kirstin und Hannes getötet hatte. Detailgenau beschrieb sie, was sich vor über zwanzig Jahren zugetragen hatte. Auch von ihrem Verhältnis zu mir und den Gründen für ihr jahrelanges Schweigen gab sie Auskunft. Nachdem ich mir einen groben Überblick verschafft hatte, begann ich fieberhaft darüber nachzudenken, wie ich meinen Kopf aus der Schlinge ziehen konnte. Ich beschloss ihren Schreibtisch durchzusehen. Dabei fiel mir ein peinlich genau geführtes Journal in die Hände, in dem verzeichnet war, welchem Verlag sie wann welches Manuskript zugesandt hatte. ›Um der Wahrheit willen‹ hatte sie bisher glücklicherweise nur dreimal abgeschickt. Einer dieser Empfänger war jene Frau, deren Stimme sich auf dem Anrufbeantworter befand. Gründlich wie Cora war, hatte sie hinter dem Arbeitstitel die jeweiligen Verlagsanschriften samt den dazugehörigen Telefonnummern vermerkt. Ich brauchte mir die Daten nur noch zu notieren. Irgendwie musste es mir gelingen die beiden bereits versandten Manuskripte zurückzurufen. Doch genauso wichtig erschien es mir zu verhindern, dass Cora weitere der auf ihrem Schreibtisch liegenden Ausdrucke in Umlauf brachte. Leider konnte ich den Stapel nicht einfach verschwinden lassen. Das hätte sie stutzig gemacht und mir womöglich noch größeren Ärger eingehandelt, als ich ihn ohnehin schon hatte. Ich musste auf der Hut sein. Vor allem aber musste ich mir möglichst schnell etwas einfallen lassen.


    Ich verließ daher den Raum, wie ich ihn vorgefunden hatte. Die Nachricht auf dem Anrufbeantworter allerdings löschte ich. Ich musste Zeit gewinnen. Zu Hause angekommen, zermarterte ich mir den Kopf, was zu tun sei. Nach einer durchwachten Nacht stand mein Plan fest. Cora musste sterben und das so schnell wie möglich. Bis dahin musste es mir gelingen, sie davon abzuhalten, weitere Manuskripte in Umlauf zu bringen. Zum Schluss würde ich mich um die Verlage kümmern.“


    „Also geht auch der Mord an den beiden Verlegern auf dein Konto?“, hakte Senta nach.


    „Was blieb mir denn anderes übrig. Diese Sigrun Koch wusste bereits zu viel. Sie stellte ein unkalkulierbares Risiko für mich dar. Ich wäre ein Narr gewesen, sie am Leben zu lassen. Also verschaffte ich mir Zugang zu den Verlagsräumen und erschlug sie. Danach habe ich die Festplatte des Computers gelöscht und alle Hinweise auf Cora, einschließlich ihres Manuskripts beseitigt.


    Genauso verfuhr ich bereits eine Woche früher, als ich mir den Inhaber des Starol-Verlages vorknöpfte. Allerdings herrschte dort ein solches Chaos, dass es unmöglich war, Coras Aufzeichnungen zu finden. Das zwang mich, meinen ursprünglichen Plan zu ändern. Nachdem ich mir Zutritt verschafft hatte, schlich ich mich von hinten an und betäubte den Mann mit Chloroform. Sein Kopf sank auf die vor ihm liegende Tastatur seines Computers. An seinen nikotingefärbten Fingern und dem überquellenden Aschenbecher ersah ich, dass er ein starker Raucher sein musste. Daher entschloss ich mich, ihm eine angezündete Zigarette in die Hand zu drücken. Nun brauchte ich nur noch ein Streichholz an einen der Aktenstapel zu halten und darauf zu warten, dass dieser Feuer fing. Ich ging davon aus, dass angesichts der Unmengen von Papier die in dem Raum lagerten, dort bald die Hölle los sein würde. Innerhalb kürzester Zeit hatten die Flammen alle Spuren vernichtet. Wieder einmal erwies mein Plan sich als untadlig. Die Polizei ging von Brandstiftung aus. Nun stand auf meiner Liste nur noch einer, diesmal einer der ganz großen Verlage, um den ich mich kümmern musste. Mich als Coras Mann ausgebend, rief ich dort an. Nach einem Blick in ihren Computer verband die Sekretärin mich mit demjenigen der Lektoren, dem man Coras Unterlagen zugewiesen hatte. Diesmal war das Glück auf meiner Seite. Coras als Büchersendung verschickte Aufzeichnungen lagen noch immer auf dem Stapel der unerledigten Manuskripte. Dem Lektor, der sich als Herr Biller vorstellte, sagte ich, dass ich im Auftrag meiner Frau anriefe, um ihre Unterlagen zurückzurufen, da sie bereits einen Verlag dafür gefunden hätte. Dem Mann schien das nur recht zu sein. Nachdem ich ihm mitgeteilt hatte, dass ich Coras Manuskript gerne persönlich abholen würde, da ich zurzeit gerade in Leipzig sei, versprach er mir, es an der Rezeption zu hinterlegen.“


    „Bliebe nur noch die Frage, wie du es angestellt hast, Cora zu töten? Ich bin bisher davon ausgegangen, dass du zu dem Zeitpunkt in Karlsbad warst.“


    „Tja, du hättest gut daran getan, mich niemals zu unterschätzen. Einen Tag, nachdem ich von Coras Verrat erfahren hatte, entschloss ich mich eine Busreise zu buchen. Ein besseres Alibi konnte ich mir nicht vorstellen. Mein Plan war wieder einmal perfekt: Er basierte darauf, am ersten März mit dem Auto nach Karlsbad zu fahren. Dort stellte ich den Wagen in einer bewachten Tiefgarage ab. Dann fuhr ich mit dem Zug zurück. Am nächsten Tag reiste ich dann ganz offiziell mit jeder Menge Zeugen mit dem Bus nach Karlsbad. Erinnerst du dich, dass ich dir vom Fenster aus zuwinkte, als wir an deinem Haus vorbeifuhren als du gerade die Post hereinholtest? Ein perfekteres Timing hätte ich mir nicht wünschen können. Am nächsten Morgen, dem dritten März, stornierte ich beim Reiseleiter den für diesen Tag geplanten Ausflug. Als Begründung führte ich starke Kopfschmerzen an. Für den Rest des Tages hatte ich nun freie Bahn. Nachdem ich mich unbemerkt aus dem Hotel geschlichen hatte, steuerte ich die nahe gelegene Tiefgarage an, setzte mich in mein Auto und fuhr zurück. Gegen Mittag hatte ich mein Ziel erreicht. Ich stellte den Wagen in einem Waldstück, von dem aus ich einen ungehinderten Blick auf die Göltzschtalbrücke hatte, ab und rief Cora an. Ich wusste, dass sie um diese Zeit zu Hause war. Nachdem sie abgenommen hatte, erzählte ich ihr, dass ich mir den Fuß verstaucht hätte und deshalb auf ihre Hilfe angewiesen sei. Dann teilte ich ihr mit, wo ich mich befand und bat sie, mich abzuholen. Verständlicherweise war sie verwundert. Ich sagte, dass ich ihr alles erklären würde, sobald sie hier wäre. Nun musste ich nur noch an dem vereinbarten Ort auf sie warten. Nach einer halben Stunde sah ich sie kommen. Sie stellte ihr Auto auf einem Feldweg ab und sah sich um. Um auf die Brücke zu gelangen, musste man einem ausgetretenen Pfad folgen. Ich wusste, dass Cora den steil nach oben führenden Weg kannte. Ihm folgend, hatte sie schon bald die Stelle erreicht an der ich mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht kauerte. Ich bat sie, mir beim Aufstehen behilflich zu sein. Daraufhin legte Cora sich meinen Arm um die Schulter und zog mich hoch. Sie stand mit dem Rücken zum Brückengeländer. Das war meine Chance. Noch ehe sie begriff, wie ihr geschah, stürzte ich mich auf sie, packte ihre Beine und riss sie nach oben. Da sie keinen Boden mehr unter den Füßen hatte, verlor sie den Halt. Ein weiterer kraftvoller Stoß meinerseits ließ sie ihr Gleichgewicht endgültig einbüßen und sie fiel mit einem markerschütternden Schrei in die Tiefe.“


    „Was hast du nur getan!“, schluchzte Senta. Tränen liefen ihr übers Gesicht.


    Völlig unberührt von ihrem Ausbruch fuhr Roman fort: „Als ich ihren Körper mit dumpfem Knall unten aufkommen hörte, machte ich, dass ich wegkam. Über einen Umweg bin ich zu Coras Haus gefahren. Die Fichtengruppe oberhalb des Weges auf dem ich parkte bot mir und meinem Wagen einen idealen Sichtschutz. Nur die paar Meter übers freie Feld waren kritisch. Durch eine Lücke im Zaun gelangte ich dann aufs Grundstück.“


    „Und die Nachbarn? Wenn sie dich nun gesehen hätten!“, unterbrach ihn Senta, die sich wieder etwas gefasst hatte.


    „Du scheinst mich noch immer zu unterschätzen. Natürlich habe ich mich auch darum gekümmert. Herr und Frau Siblitz waren zu der Zeit zur Kur in Bad Steben. Und das Arztehepaar zur Linken, die Richters, hatten Sprechstunde in ihrer Gemeinschaftspraxis. Ich musste demnach nicht befürchten, entdeckt zu werden. Ich kannte sogar deine Pläne. Als ich erfuhr, dass du um die Mittagszeit beim Friseur bestellt warst, wusste ich, dass der Zeitpunkt nicht besser gewählt sein konnte. Mit einem Dietrich verschaffte ich mir über den Hintereingang Zutritt zum Haus. In Coras Zimmer angekommen warf ich all ihre Manuskripte und auch alles andere, was ihre Arbeit betraf, in einen mitgebrachten Jute-sack. Als der Schreibtisch leer und die Fächer ausgeräumt waren, widmete ich mich ihrem Laptop. Zunächst löschte ich die Festplatte, dann schrieb ich Coras Abschiedsbrief. Unbemerkt wie ich gekommen war, entfernte ich mich. Den mit dem belastenden Material randvoll gefüllten Sack deponierte ich im Kofferraum. Dann fuhr ich zum Bahnhof. Das Auto parkte ich in einer Seitenstraße. Wenig später saß ich bereits wieder im Zug Richtung Karlsbad. Vor Einbruch der Nacht, gerade noch rechtzeitig für ein verspätetes Abendessen, meldete ich mich zurück. Der Rest dürfte dir bekannt sein. Am fünften März, zwei Tage danach, fuhr ich ganz offiziell mit dem Reisebus zurück. Ich nehme an, du weißt noch, wie bestürzt ich die Nachricht über Coras Selbstmord aufgenommen habe …“


    „Du Teufel, du Bastard! Hast du denn überhaupt kein Herz im Leib? Wie konntest du mir das antun?“, stieß Senta hervor.


    „Das musst gerade du sagen“, erwiderte Roman: „Apropos Herz“, fügte er hinzu, „ich finde, die Zeit ist reif um mir deines zu holen.“


    Noch während er sprach, bewegte er sich auf das Rednerpult zu. Ohne den Blick von Senta zu lassen, beugte er sich zu der in den Boden eingelassenen Vertiefung hinab. Als er sich aufrichtete, befand sich ein Stilett in seiner Hand. Kaum sah Senta die fünfzehn Zentimeter lange Klinge aufblitzen, begann sie zu schreien.


    „Schrei nur schrei!“ ermunterte sie Roman, „das ändert auch nichts mehr daran, dass du jetzt gleich sterben wirst!“


    Mit erhobener Hand, das Messer auf sein Opfer gerichtet, kam er langsam näher, dabei weidete er sich an ihrem Entsetzen. Kurz bevor er Senta erreicht hatte, donnerte von draußen jemand mit seinen Fäusten gegen die Tür.


    „Senta, bist du da drin? Ich bin’s Ralph.“


    „Ralph!“ Ihre Stimme überschlug sich. „Oh, bitte hilf mir! Roman ist bei mir, er will mich töten,

    er …“


    „Schweig!“, brüllte Roman. Sein Gesicht war wutverzerrt. Er war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt. Voller Panik versuchte Senta ihm zu entkommen. Doch die Stühle versperrten ihr den Weg. Bei dem Versuch ihnen auszuweichen stolperte sie. Da war Roman auch schon über ihr. Das letzte was sie hörte, war das Splittern von Glas, dann nahm der Schmerz, den sie plötzlich unterhalb der Rippen verspürte, ihr die Besinnung.


    Roman hatte auf ihr Herz gezielt. An der Stelle, wo sich das Stilett in ihren Leib gebohrt hatte, begann sich ein schnell größer werdender Blutfleck zu bilden. Roman sah es mit Genugtuung.


    Als er hinter sich eine Bewegung wahrnahm, ging er in Deckung. Ralph war gerade dabei, durch das Fenster, deren Scheibe er zerschlagen hatte, um es öffnen zu können, zu klettern. Roman handelte blitzartig. Kaltblütig zog er die blutgetränkte Klinge aus Sentas Brust. Wie er vermutet hatte, besaß Ralph weder eine Waffe noch sonst irgendetwas, um sich wehren zu können. Mit dem Messer würde Roman ihn mühelos überwältigen können. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Ralph nach einem der Stühle griff, um sich damit verteidigen zu können. Wie ein Pfeil schoss Roman auf ihn zu, dabei übersah er die Steinplatte, die er selbst erst vor kurzem aus ihrer Verankerung gelöst hatte. Er stolperte. Das Messer verfing sich in seiner Brust. Noch bevor er auf dem Boden aufkam, hatte die Klinge seines Stiletts bereits seine Herzscheidewand durchstoßen und war ihm tief ins Herz gedrungen. Er war auf der Stelle tot.


    


    


    


    


    


    


    


    


  


  


  
    Epilog


    Eine mehrstündige Notoperation im nahe gelegenen Klinikum Obergöltzsch hatte Sentas Leben retten können. Die Klinge des Stiletts hatte ihr Herz nur um wenige Zentimeter verfehlt. Zwar verlor sie auf Grund ihrer Verletzung eine beträchtliche Menge Blut, dennoch hatte sie Glück im Unglück gehabt. Einer der Chirurgen, der bei dem Eingriff zugegen war, bemerkte im Nachhinein scherzhaft: „Meiner Meinung nach hat sie da nicht nur ein Schutzengel behütet, das muss schon eine ganze Kompanie gewesen sein …“


    Obwohl ihr das durchlebte Grauen noch immer ins Gesicht geschrieben stand, hatte sie schwach gelächelt.


    Sobald sie wieder ansprechbar war und die Ärzte fanden, dass ihr Besuche zugemutet werden konnten, hatte Henning sie aufgesucht. Mit einem großen Strauß bunter Frühlingsblumen, mit denen er sein schlechtes Gewissen zu beruhigen suchte, betrat er das Zimmer. Senta, die bleich und mit eingefallenen Wangen im Bett saß, freute sich ihn zu sehen. Henning hatte den Eindruck, dass die blütenweiße Bettwäsche ihre Blässe noch verstärkte. Doch zu seiner großen Verwunderung machte Senta einen gefassten Eindruck auf ihn.


    Nachdem er sie begrüßt und sich nach ihrem Befinden erkundigt hatte, sagte er: „Ich nehme an, Sie haben schon davon gehört, das Roman tot ist.“


    Senta schloss die Augen und nickte schwach. „Gott sei Dank hat der Spuk nun ein Ende“, entgegnete sie leise. „Ich hätte es nicht ertragen, ihm noch einmal gegenübertreten zu müssen. Er hat mein Leben zerstört. Wenn ich mir überlege, was er mir und meiner Familie alles angetan hat …“


    In der darauf folgenden Stunde erzählte sie Henning, was Roman ihr in der Friedhofskapelle offenbart hatte. Als sie mit ihrem Bericht fertig war, ließ sie sich erschöpft zurücksinken. Man konnte ihr ansehen, dass das Reden sie anstrengte.


    „Einiges davon wusste ich schon aus Coras Tagebuch“, bestätigte ihr Henning. „Mit Ihrer Schilderung haben Sie soeben die noch fehlenden Teile ergänzt. In Ihnen die tragische Hauptperson, mit der alles begann und nun, nach Jahrzehnten endete, zu suchen, wäre mir allerdings nie in den Sinn gekommen. Ich wollte Ihnen noch sagen, wie Leid es mir tut, dass ich nicht gleich die Polizei eingeschaltet habe. Stattdessen bat ich Ralph um Hilfe und brachte auch ihn noch in Gefahr. Das“, er deutete auf den dicken weißen Verband um ihre Brust aus dem mehrere Schläuche hervor sahen, „hätte höchstwahrscheinlich vermieden werden können, wenn ich mich gleich an meine Kollegen gewandt hätte.“


    „Lassen Sie es gut sein. Es ist vorbei. Ich bin Ihnen deswegen nicht böse. Habe ich auf diese Weise doch endlich erfahren, wie sich alles zutrug. Ich wäre doch niemals darauf gekommen, bei mir selbst den Grund für das alles zu suchen.“


    „Er war krank. Nachdem er erst einmal mit dem Töten begonnen hatte, konnte er nicht mehr damit aufhören. Ich hoffe, Sie wissen das. Sie trifft keinerlei Schuld an dem, was geschah.“


    Erneut nickte Senta.


    „Ja, das habe ich mir auch schon gesagt, immer und immer wieder. Ich will auch daran festhalten. Andernfalls würde ich wohl den Verstand verlieren.“


    Henning griff nach ihrer zerbrechlich wirkenden Hand.


    „Sie sind eine tapfere Frau. Ich bewundere Sie.“


    „Dazu besteht nun wirklich kein Grund. Schließlich habe ich bisher alles nur Erdenkliche falsch gemacht. Aber ich habe auch aus meinen Fehlern gelernt, das können Sie mir glauben. Und nun bin ich zuversichtlich, dass es mir endlich gelingt, mein Leben in den Griff zu bekommen!“ Fast schon flüsternd setzte sie hinzu: „Ich hoffe nur, dass es dazu noch nicht zu spät ist. „


    „Für einen Neuanfang ist es nie zu spät“, erwiderte Henning schlicht und drückte ihre Hand, die er noch immer in der seinen hielt. „Ich wünsche es Ihnen!“


    Ihm war mit einem Mal ganz feierlich zumute. Um diese seltsame Stimmung, die so ganz und gar nicht zu ihm passte, abzuschütteln, griff er nach seiner Aktenmappe und entnahm ihr die beiden in Lackleder gebundenen Bücher. Mit den Worten: „Ich denke, die sollten Sie lesen“, reichte er ihr Coras Aufzeichnungen.


    Zögerlich griff Senta danach.


    „Vielleicht wäre es besser damit zu warten, bis Sie wieder ganz gesund sind. Ich denke ich sollte Sie warnen. Denn Cora geht stellenweise nicht nur mit sich selbst, sondern unter anderem auch mit Ihnen sehr hart zu Gericht. Einiges von dem, was sie diesen Seiten anvertraut hat ist alles andere als leicht verdaulich.“


    Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Übrigens habe ich es Herrn Birkner auch schon zu lesen gegeben. Ich hoffe, das war Ihnen recht?“


    „Aber ja doch!“


    „Die Eintragungen zu lesen, war auch für ihn eine schmerzliche Angelegenheit. Er hat erfahren, dass Cora ihn nie wirklich liebte. Sie hat ihn nur als Alibi benutzt, um sich nicht mehr so häufig wie bisher in Romans Nähe aufhalten zu müssen. Sie suchte krankhaft nach jemandem, der sie beschützen konnte und dieser Jemand war Ralph. In dem Glauben, dass er ihr die von ihr ersehnte Sicherheit geben konnte, drängte sie auf eine schnelle Heirat. Doch diese Annahme erwies sich als Trugschluss. Wussten Sie, dass Ihre Tochter unter Albträumen litt?“


    Senta nickte.


    „Ihr Gewissen“, fuhr Henning fort, „hat sie nicht zur Ruhe kommen lassen. Erst als sie sich entschloss, alles aufzuschreiben, fand sie so etwas wie Frieden. Aber ich will nicht vorgreifen. Lesen Sie selbst.“


    „Und ich habe versucht, ihr das Schreiben auszureden, habe gemeint es sei pure Zeitverschwendung! Wie Unrecht ich ihr getan habe! Anstatt mich zu bemühen die Beweggründe die sie dazu trieben zu verstehen, habe ich sie im Stich gelassen. Wie verlassen muss sie sich unter der drückenden Last ihres furchtbaren Geheimnisses gefühlt haben! Mein armes Kind, was hab ich dir nur angetan!“, stöhnte Senta.


    Es klopfte. Ralphs Kopf erschien in der Tür. „Darf ich reinkommen?“


    „Aber ja doch mein Junge, komm rein.“


    Auch er hatte einen bunten Frühlingsstrauß für Senta dabei. Während Henning die Blumen versorgte, setzte Ralph sich zu seiner Schwiegermutter aufs Bett. „Wie geht es dir?“, fragte er und musterte sie besorgt.


    „Dank deiner Hilfe werd ich es überleben. Das war wirklich mutig von dir.“


    Verlegen winkte Ralph ab. „Das war doch selbstverständlich. Gleich nachdem Kommissar Lüders mich auf der Arbeit anrief, habe ich mich ins Auto gesetzt, um nach dir zu suchen. Wenn schon, dann musst du ihm danken. Er war es auch, der mir den Tipp gab: Wenn Sie ihre Schwiegermutter weder bei sich zu Hause noch bei Herrn Caspari antreffen, so hat er gesagt, dann versuchen Sie es auf dem Friedhof. Nennen Sie es Intuition, aber irgendetwas sagt mir, dass Sie sie dort möglicherweise finden werden. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät, fügte er noch hinzu.“


    „Du kamst genau zur rechten Zeit.“


    Nachdenklich sah Senta ihn an. „Wie fühlst du dich, nachdem du Coras Tagebuch gelesen hast?“, fragte sie besorgt.


    Ralph hielt ihrem Blick stand. „Weißt du“, sagte er „irgendwie muss ich es wohl die ganze Zeit über gespürt haben. Ich meine, dass sie mich nie wirklich geliebt hat. Ich wollte es wohl nur nicht wahrhaben. Sie wirkte so zerbrechlich. Ich hatte von Anfang an den Wunsch sie zu beschützen. Das muss sie gefühlt haben. Denn das war es ja, wonach sie suchte. Nur deshalb hat sie mich schließlich geheiratet. Diese Erkenntnis tat weh.“


    Ralph zögerte, bevor er weiter sprach. Krampfhaft suchte er nach den passenden Worten: „Da ist übrigens noch etwas, von dem ich möchte, dass du es weißt. Ich hatte ein Verhältnis. Mit meiner Sekretärin”, fügte er hinzu als Senta schwieg.


    „Ich weiß, dass das falsch war und dass ich um Cora hätte kämpfen müssen. Aber irgendwann in all den Jahren bin ich es müde geworden. Genau wie bei dir, so hatte Cora auch mir gegenüber eine unsichtbare Mauer errichtet. Ich konnte tun was ich wollte, es gelang mir nicht sie einzureißen. All die Jahre sehnte ich mich nach Geborgenheit und Liebe. Dinge, die Cora, wie ich nun weiß, mir nie geben konnte. Selbst wenn ich mit ihr zusammen war, war da immer eine gewisse Distanz die eine Vertrautheit, wie ich sie mir gewünscht hätte, unmöglich machte. Aber ich will jetzt nicht die Schuld auf Cora abwälzen, ein Großteil lag auch bei mir. Das hat mir ihr Tagebuch klargemacht. Wenn ich doch nur etwas mehr auf sie eingegangen wäre. Ich weiß nicht mehr wie oft sie mich bat, Etwas von ihr zu lesen. Sie hat es sich so sehr gewünscht. Wiedergutmachen kann ich das leider nicht mehr. Stattdessen habe ich mir etwas überlegt.“


    Henning, der die Blumen versorgt hatte, hatte Ralphs letzte Worte mitgehört. „Wie es aussieht bin ich hier überflüssig. Ich werde später noch einmal wiederkommen.“


    „Bitte bleiben Sie, Sie stören nicht“, beeilte Ralph sich, ihm zu versichern. „Offen gestanden ist es mir sogar ganz recht, dass Sie hier sind. Ich würde Ihnen nämlich gerne eine Frage stellen wollen. Was halten Sie davon, Coras Tagebücher zu veröffentlichen?“


    „Wie sind Sie denn darauf gekommen?“, fragte Henning verblüfft. Auch Senta war sprachlos. Doch nur für einen Augenblick. Dann meinte sie: „Ich habe sie zwar noch nicht gelesen, aber ich finde, das ist eine prima Idee! Ich bin mir sicher, dass das ganz in Coras Sinn wäre. Was meinen Sie?“, fragend sah sie Henning an.


    „Nun ja, also mal ehrlich, das ist tatsächlich ein grandioser Einfall.“


    Ralph strahlte. „Ich habe erwartet, dass ihr beide das sagen würdet.“


    „Ich hoffe, Sie tun das nicht nur aus Pflichtgefühl, um ihr schlechtes Gewissen damit zu besänftigen?“, ermahnte Henning ihn.


    „Das ist sicher auch einer der Gründe. Aber bei weitem nicht der Wichtigste. Vielmehr ist es mir ein echtes Bedürfnis. Ich möchte Cora noch einmal etwas Gutes tun. Ihr Vermächtnis soll nicht in Vergessenheit geraten.“


    „Dann ist es ja gut“, bemerkte Henning erleichtert.


    „Da wäre allerdings noch etwas“, fuhr Ralph fort: „Da mir das Talent zum Schreiben völlig abgeht, bräuchte ich jemanden, der mit Worten umgehen kann. Um es abzukürzen, ich dachte dabei an Sie. Was hielten Sie davon, Coras Geschichte gemeinsam mit mir aufzuarbeiten?“


    Henning war ehrlich erstaunt. „Wie kommen Sie denn da ausgerechnet auf mich?“


    „Ich weiß nicht, ob Sie sich noch erinnern, aber bei unserem ersten Zusammentreffen erzählten Sie mir, das Sie nach dem Tod Ihrer Frau damit begonnen haben, Gedichte zu schreiben. Irgendwie muss das haften geblieben sein. Und deshalb dachte ich mir, wer Gedichte schreiben kann, der kann auch ein Buch verfassen. Zeit genug dürften Sie ja nun auch wieder reichlich haben. Also was halten Sie davon?“


    „Je länger ich darüber nachdenke, umso besser gefällt mir die Idee. Was meinen Sie?“, fragte er Senta. Diese nickte nur, sie war zu gerührt, um sprechen zu können. In diesem Moment erinnerte sie ihn an Anouschka. Sie sahen sich lange an. Und in ihrem Blick lag ein Versprechen.
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